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				Teil 1

				Dem Meister dienen
Desmond und Ava

			

		

	
		
			
				

				1

				Ava glitt durch die Tür in das kleine Café auf der Columbus Avenue. Sofort umwehte sie köstlicher Kaffeeduft, vermischt mit würzigem Knoblaucharoma, typisch für North Beach, das italienische Viertel von San Francisco. Sie blieb stehen, bis sich ihre Augen an das diffus-trübe Licht gewöhnt hatten, das durch die Fenster fiel. Und atmete tief durch, um ihr rasendes Herzklopfen in den Griff zu bekommen. Es funktionierte nicht. Sie schaute sich in dem vollen Café um. Jede Menge Sonntagnachmittagsgäste, stellte sie fest. Sie waren noch nicht da. Erleichterung durchlief warm ihren Körper, verquickt mit dem prickelnden Gefühl erwartungsvoller Spannung, das sie seit ein paar Tagen empfand. Seitdem sie mit Marina darüber diskutiert hatte, was sie brauchte.

				Was sie brauchte. Darüber hatte sie sich noch nie Gedanken gemacht, jedenfalls nicht ernsthaft. Ihr Erwachsenenleben war bisher ein einziger Kampf gewesen zwischen dem, was sie sich wünschte und gern getan hätte, und dem, was man tun sollte. Das, was andere von ihr erwarteten. Ihre Familie. Michael. Irgendwann hatte sie es restlos satt gehabt. Nicht dass BDSM unbedingt der Ausweg aus ihrem Dilemma war. Eigentlich suchte sie bloß eine tiefere Erfahrung.

				Ava hatte einiges über Subspace gelesen, einen tranceartigen Zustand, den man bei Bondage- oder Sensation-Spielen erreichen kann, wenn jemand sich total gehen lässt und mit seinem tieferen Selbst in Berührung kommt. Ein Zustand vollkommener, sinnlicher Ekstase. Genau danach sehnte sie sich, das würde ihr möglicherweise helfen herauszufinden, was sie wirklich wollte. Und erheblich zur Klärung ihres Problems beitragen, sie wusste bloß nicht richtig wie. Marina tat immerhin so, als hätte sie eine Lösung parat.

				Sie vertraute Marina, obwohl sie sich noch nicht lange kannten. Sie hatten sich vor ein paar Monaten im Pinnacle, einem der exklusivsten BDSM-Clubs in San Francisco, kennen gelernt, und Marina war schon nach kurzer Zeit ihre Mentorin und Freundin geworden. Von ihr kam auch der Vorschlag, Ava mit einem Typen aus dem Pinnacle zusammenbringen, den Marina wohl schon ewig kannte. Und für einen der Besten in der Shibari-Kunst hielt, dem faszinierenden Ritual des Japan-Bondage.

				Ava hielt Ausschau nach einem freien Tisch. Sie atmete erneut tief ein, hielt die Luft an und atmete langsam und konzentriert aus, wie sie es gelernt hatte, um ihre innere Balance zu finden. Ihr Puls raste fröhlich weiter, ihre Hände zitterten.

				Gleich würde sie ihn kennen lernen.

				War er die Lösung für ihr Problem? Hoffentlich.

				Keine Ahnung wieso, aber sie hatte ein gutes Gefühl. Sie war vorher schon mit anderen dominanten Männern zusammen gewesen. Marina beteuerte jedoch, dass dieser Typ etwas Besonderes sei. Irgendwie wurde Ava allein beim Klang seines Namens schon schwach.

				Desmond Hale.

				Worauf gründete ihre Hoffnung, dass es mit ihm anders sein würde als mit den anderen? Sie kannte ihn doch gar nicht.

				Reines Wunschdenken.

				Lass dich überraschen, Ava.

				Sie entdeckte einen freien Tisch am Fenster und steuerte entschlossen darauf zu. Zog ihren Mantel aus, schob sich auf einen der Stühle und starrte durch die Scheibe. Draußen war alles Grau in Grau, ein typischer Märztag in San Francisco. Dabei war ihr das Wetter herzlich egal. Stattdessen hielt sie nervös Ausschau nach Marina. Und nach ihm.

				Marina hatte ihr zwar von ihm erzählt, aber ziemlich geheimnisvoll getan. Ava wusste inzwischen, dass er vierzig war, Softwaredesigner mit eigenem Unternehmen. Sie war neunundzwanzig. Marina war zuversichtlich, dass er der perfekte Typ war, um Ava exakt das zu geben, was sie brauchte: totale Unterwerfung in den Shibari-Fesseln. Ihr glühendster Wunsch, ihr tiefstes, unbefriedigtes Bedürfnis.

				Sie rutschte unbequem auf der Stuhlkante herum, strich ihren Rock glatt, versuchte ihre wilden blonden Locken zu bändigen, was wie üblich vergeblich war.

				Wie er wohl aussah? Ob sie ihn erkennen würde, wenn er vor Marina eintrudelte?

				Schließlich schwang die Tür auf, und ihre Freundin schwebte in das Café. Avas Herzschlag beschleunigte sich, als die schlanke, elegante Frau mit den perfekt gestylten, mahagonirot gewellten Haaren sie entdeckte und auf ihren Tisch zukam.

				»Ah, super, dass du einen freien Tisch gefunden hast, Ava. Hey, bleib sitzen.« Marina schälte sich aus ihrem dunklen Trenchcoat, hängte ihn über die Stuhllehne, setzte sich, jede ihrer Bewegungen anmutig. »Bist du schon lange hier?«

				»Nein, erst ein paar Minuten, Marina.«

				»Hey, Mädchen, entspann dich. Sei mal ein bisschen lockerer.«

				»Ja, Marina.«

				Marina kicherte. »Du willst unbedingten Gehorsam zeigen, stimmt’s? Das brauchst du bei mir gar nicht.«

				»Ich kann nicht anders. Du bist schließlich hier, um mich mit diesem fremden Typen zusammenzubringen. Ich möchte …«

				»Was möchtest du?«

				»Ich möchte, dass er mich gut findet«, sagte Ava leise, damit die Gäste an den Nachbartischen nichts mitbekamen. Sie nestelte an einer gelockten Strähne herum, drehte sie nervös um ihren Finger. Sie wollte gut sein. Möglichst die Beste. Das war ihr von Kind an eingeimpft worden.

				»Kein Problem.« Marina lächelte zuversichtlich. »Deswegen schick ich dich ja zu Desmond. Ich glaube, du wirst ihm gefallen. Und ich denke, er ist genau das, was du brauchst. Er kann dir das geben, was ich dir nicht geben kann.

				»Es tut mir so leid. Ich weiß, ich hab mal wieder versagt.«

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, wir haben das bereits diskutiert.« Marina neigte sich zu ihr und senkte die Stimme ein wenig, aber nicht genug, fand Ava. »Du brauchst einfach einen Mann für die Spielszenen. Du warst sehr gut für mich. Du warst gut bei den Bondage-Spielen, trotzdem wurde uns beiden dabei klar, dass du dich nicht genug gehen lassen kannst. Du brauchst einen Kerl, der dir gibt, was du brauchst. Ava, wir sind zu heterosexuell für diese Dynamik. Zwischen uns beiden funktioniert es nicht.«

				»Aber du machst es doch auch mit anderen Frauen.«

				»Jeder hat andere Bedürfnisse. Deine gehen tiefer. Darauf fährt Desmond bestimmt voll ab.« Marina lehnte sich zurück, ihre rauchgrauen Augen auf Ava gerichtet. Sie lächelte. »Glaub mir, er wird alles an dir lieben. Du bist perfekt für ihn, garantiert. Hätte ich echt schon früher drauf kommen können. Und er ist perfekt für dich. Im Übrigen ist er der einzige Fesselmeister, dem ich vorbehaltlos vertraue.«

				Eine Pause schloss sich an. Eine junge Kellnerin kam an ihren Tisch. Marina bestellte Kaffee für sie und Desmond. Marina verströmte eine natürliche Dominanz, dass man sich ihr unwillkürlich unterordnete. Ava bewunderte das zwar an ihrer Freundin, hätte aber selbst nie so sein wollen. Dafür war sie viel zu devot. Und kam gut damit klar.

				Marina war das genaue Gegenteil. Sie war eine Expertin mit den Seilen, eine Meisterin, eine sogenannte Nawashi im Shibari-Zeremoniell. Und sie hatte recht: Zwischen ihnen stimmte das Feeling nicht. Die entscheidende Energie fehlte. Was es genau war, hätte Ava nicht zu sagen vermocht. Wie auch? Sie hatte jenen bewusstseinserweiternden Zustand noch nie erreicht, den sie sich unter tiefem Subspace vorstellte – jenem Ort der Meditation, der Freiheit. Sie war zwar mehrmals nah dran gewesen, trotzdem hatte es bisher keiner geschafft, ihr diese tiefe Erfahrung zu vermitteln, die sie sich so sehr wünschte. Mit der perfekten Ekstase hatte es nie geklappt.

				Vielleicht dieses Mal, mit diesem Mann. Diesem Meister der Seile.

				Nawashi.

				Desmond.

				»Da kommt er«, flüsterte Marina.

				Ava sprang spontan auf, ihr Blick auf den Tisch fixiert. Sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Ihr Puls ein heißes, hektisches Hämmern in ihren Venen.

				»Gutes Mädchen«, hörte sie Marina murmeln und fühlte, wie ein angenehm warmes Prickeln ihren Rücken überzog.

				»Marina.« In seiner tiefen Stimme schwang ein leichter Akzent. Schottisch vielleicht?

				»Desmond. Schön, dich zu sehen. Sie ist das Mädchen, über das wir sprachen. Ava Gregory.«

				Er schwieg für einen kurzen Moment und betrachtete Ava intensiv von oben bis unten. Sie hielt den Atem an. Hoffentlich fand er sie gut.

				Und wenn nicht? Was dann?

				Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

				Er trat näher, und sie fing seinen dunklen Moschusduft ein, erdig und frisch.

				Er hob mit einer Fingerspitze ihr Kinn an, nötigte sie, ihn anzuschauen. Grüne Augen, die sie spontan an dunkles, feucht schimmerndes Moos erinnerten. Sie schienen durch Ava hindurchzusehen. Sie erhaschte einen Blick auf sein Gesicht, auf dunkles zurückgekämmtes Haar, etwas, das seine hohen Wangenknochen und die gut geschnittene Kinnpartie betonte. Ein schmales Menjoubärtchen über seinen vollen sexy Lippen. Sie waren fast zu sexy für seine kantig-männlichen Züge, gaben ihm etwas brutal Sinnliches. Einfach umwerfend, der Typ.

				Sie hatte sich nie vorgestellt, dass er verdammt attraktiv sein könnte.

				Und nicht im Traum damit gerechnet, dass sie bei seiner Optik und seinem Duft vom Fleck weg dahinschmelzen könnte. Sie hatte mit einem Mal weiche Knie, Herzflattern und Bauchkribbeln. Und war sich schwach bewusst, dass ihr das alles mitten in einem Café passierte, mitten am Tag, vor allen Gästen.

				»Ava.« Marinas Stimme. »Das ist Desmond Hale, der Fesselmeister, von dem ich dir erzählt hab. Und ein guter Freund von mir.«

				»Wunderschön«, murmelte er.

				Er sah ihr tief in die Augen, und Ava schluckte. Sie hatte das Gefühl, als blickte er in die Abgründe ihrer Seele. Und sie fühlte die Aura der Macht, die er verströmte.

				Genau wie bei Marina, die ebenfalls dominant war. Ava hatte das erkannt und spontan darauf reagiert. Trotzdem kam sie bei ihrer Freundin nicht wirklich so in Stimmung, dass sie sich total gehen lassen konnte. Er dagegen brauchte bloß mit seinem Finger ihren Wangenknochen zu streifen, und Ava presste automatisch die Schenkel zusammen, um das süße Verlangen zu lindern.

				Oh ja. Dieser Mann war mit Sicherheit genau das, was sie brauchte. Worauf sie scharf war. Und mehr.

				»Sie ist noch reizvoller als in deiner Beschreibung, Marina.« Ja, definitiv schottischer Akzent, und das machte ihn noch exotischer. »So klein und zart. Wie eine Puppe. Schöne helle Haut, ein richtiger Porzellanteint.«

				»Desmond, komm, setz dich zu uns. Ich hab dir einen Kaffee mit bestellt. Ava?«

				Ava nickte abwesend und sank zurück auf ihren Stuhl. Desmond setzte sich ihr gegenüber. Sie spürte förmlich, wie er sie mit Blicken taxierte. Forschend. Eindringlich.

				»Ava, das hier ist keine Spielszene, verstanden?«, erklärte Desmond ihr seelenruhig. »Wir müssen reden, uns darüber verständigen, was wir wollen und was wir voneinander erwarten.«

				»Ja, Sir, ich verstehe.« Sie kannte diese Diskussionen schon von anderen dominanten Partnern her, mit denen sie Spiele inszeniert hatte. Es war eine Standardpraxis unter den Leuten im Lifestyle. Trotzdem fühlte sie sich komplett überfordert. Mist, was war bloß auf einmal mit ihr los?

				Er fixierte seinen Blick für einen langen Moment auf sie, dann neigte er sich zu ihr, und sie inhalierte abermals seinen Duft.

				»Du bist sehr devot, nicht wahr?«

				Sie nickte. »Für mich ist das was ganz Natürliches. Das ist mir schon seit Langem bewusst.«

				»Marina hat mir ein bisschen von dir erzählt, aber ich möchte es noch einmal von dir hören. Erzähl mir von dir, Ava. Wie du in diese Szene geraten bist. Welche Erfahrungen du gemacht hast und wie du damit klarkommst.«

				»Ich probiere diese Dinge aus, seitdem ich erwachsen bin. Machtaustausch. Bondage.«

				Plauderte sie das etwa laut aus? Und ohne dabei rot zu werden? Die anderen Gäste wären vermutlich geschockt, wenn sie mitbekämen, worüber sie an ihrem Tisch diskutierten. Na und? Irgendwie ging Ava das am Arsch vorbei.

				»Wie alt bist du?«

				»Neunundzwanzig, Sir.«

				»Erzähl weiter.«

				»Ich war … eins von diesen Kindern, die schon früh wilde Fantasien haben, bei mir fing es mit acht oder neun an. Ich hatte Träume, in denen ich gekidnappt und gefesselt wurde. Ich fand das nie schlimm. Macht das irgendwie Sinn?«

				»Absolut. Ich träumte in dem Alter davon, hübsche Mädchen zu kidnappen und zu fesseln.« Sein Lachen war ansteckend. Ava entspannte sich zusehends.

				»Mmmh … ich hab jede Menge darüber gelesen. Romane vor allem, aber auch den einen oder anderen Ratgeber. Vor fünf Jahren war ich dann das erste Mal in einem Club.« Okay, das mit Michael lässt du mal lieber weg; dieser Desmond braucht nicht unbedingt zu wissen, was mit ihm damals abgelaufen ist. Wie er dich gnadenlos runtergeputzt hat. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich … mutig genug war.«

				»Wo war das?«

				»In Seattle. Ich komm aus Seattle.«

				»Hast du dort Familie?«

				»Ja. Meine Eltern leben dort und meine Schwester Andrea. Ich hab nicht viel Kontakt zu ihnen. Ist das … wichtig?«

				Sie war sich nicht sicher, worauf er letztlich hinauswollte.

				»Jeder Aspekt deines Lebens ist wichtig. Die Erfahrungen, die wir im Leben machen, haben Einfluss darauf, wie wir uns und unsere Sexualität wahrnehmen, nicht zuletzt auch darauf, wie ein devoter Partner in einer Spielszene reagiert. Folglich ist es wichtig, dass ich so viel wie möglich über dich erfahre. Aber das mit deiner Familie hat Zeit. Darüber diskutieren wir ein anderes Mal.«

				Ava nickte. Das schien ihr sinnvoll.

				»Erzähl mir von deinen Erfahrungen in dem Club in Seattle. Wie war das? Wie war dein Feeling?«

				»Anfangs fand ich es gewöhnungsbedürftig, ein bisschen bizarr – das geht sicher allen so –, aber es war gut. Es war genau das, was ich wollte; das wusste ich sofort. Es gehört Mut dazu und Überzeugung, aber ich stehe nun mal zu meinen Fantasien.«

				»Korrekt.«

				Seine sündig vollen Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Grinsen. Super, demnach tickte er ähnlich. Ava fiel insgeheim ein Stein vom Herzen.

				Die Kellnerin kam und stellte drei Tassen auf den Tisch. Desmond trank seinen Kaffee mit einem Tütchen Zucker, registrierte Ava.

				Marina beobachtete die beiden schweigend. Avas Blick klebte an Desmond, während sie sich mit unsicheren Fingern Sahne in ihren Kaffee goss.

				»Aber … ich bin noch nie bis zum Äußersten gegangen. Es ist nie richtig tief gegangen. Ich glaube, wenn ich kurz vor dem Subspace bin und mich fallen lassen will, werde ich spontan wieder in die Realität zurückgerissen, denn dann rasen mir tausend Gedanken durch den Kopf, fast so, als wollte mich … mein Verstand daran hindern zu erfahren, was da wirklich abgeht. In diesen tieferen Bewusstseinsebenen. Ich kämpfe mit mir. Ich versuche, mich gehen zu lassen, aber … Na ja, ich tippe mal … soll ich jetzt ins Detail gehen?«

				»Dazu kommen wir später noch. Erzähl mir einfach ein bisschen was von deinen Erfahrungen mit Bondage.«

				»Hmmm …« Sie nippte vorsichtig an dem dampfend heißen Kaffee und hätte sich beinahe die Zunge verbrannt. »Ich hab mit einigen Leuten gespielt, die sehr gut waren, mit Handschellen, Ketten, Gurten. Auch mit Seilen. Bis ich Marina kennen lernte, war es aber kein richtiges Shibari, obwohl mir das am besten gefällt. Die Art, wie man gefesselt wird. Immerhin hat die Fesselung ja eine tiefere Bedeutung. Aber ich brauche jemanden, der bei mir bleiben kann. Ich meine, ich will nicht bloß gefesselt werden und muss dann stundenlang so aushalten. Ich begreife diese Leute nicht, die in Clubs gehen, jemanden fesseln und damit hat es sich. Das ist echt nicht mein Ding. Tut mir leid. Äh … rede ich zu viel?«

				Sie spähte zu Marina hinüber, die ihr aufmunternd zunickte.

				»Das sehe ich genauso«, bekräftigte Desmond. »Für mich ist das mit den Seilen weit mehr als bloß der simple Akt, jemanden zu fesseln. Japan-Bondage ist sehr ästhetisch, es ist eine Kunst, körperlich und visuell. Und ich bin ein ausdauernder Spieler; ich mach’s am liebsten über mehrere Stunden, am besten ist ein ganzer Abend.« Er machte eine Pause, hob die Tasse an seine Lippen und trank. Er senkte die Stimme, heftete den Blick auf Ava. »Erst mal müssen wir sehen, was du wirklich aushältst, Ava.«

				Bei seinen Worten erschauerte sie. Was konnte sie wirklich aushalten? Sie konnte es kaum erwarten, das herauszufinden.

				»Ich möchte es ausprobieren, Sir. Ich möchte das alles ausprobieren. Ich muss es einfach machen«, erklärte sie ihm. Und damit war es ihr ernst. Unvermittelt wurde ihr klar, dass sie diesem Mann nichts vormachen konnte. Wollte sie auch gar nicht.

				»Okay, kommen wir zu unserem Arrangement. Also mal im Klartext: Ich spiele nicht gut, wenn man mir zu viele Grenzen setzt. Wenn du zu den Devoten gehörst, die null sexuellen Kontakt haben wollen, bin ich nicht der Richtige für dich. Ist das ein Problem für dich?«

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich wie ein Turbomotor. Ihre Muschi wurde feucht und heiß.

				»Nein, das ist kein Problem für mich, Sir.«

				Nein, definitiv kein Problem. Sie versagte sich ein Stöhnen.

				Er beugte sich zu ihr vor, fasste ihre Hand und streichelte mit seinen Fingerkuppen über ihr Handgelenk. Ihr Puls raste wie wild unter seiner Berührung, ihre Haut brannte wie Feuer.

				»Ich glaube, damit ist alles geklärt.«

				Sie nickte. »Ja, Sir.«

				»Nenn mich ruhig Desmond. Finde ich einfach besser.«

				»Ja, Sir … äh … Desmond.«

				Schöner Name. Schöner Mann. Und sein Akzent war wie warmer Whiskey in ihren Venen.

				»Erzähl mal, was wünschst du dir sonst noch so, Ava?«

				Spontan wirbelten Millionen von Bildern und Ideen durch ihren Kopf. Wie sollte sie ihm das erklären? Trotzdem fand sie es irgendwie toll, dass er sich nach ihren geheimen Wünschen erkundigte und mental ihr Leben sezierte, so schien es ihr jedenfalls. »Ich suche nach dieser tieferen Erfahrung. Ich möchte … ganz leer sein. Und das Schmerzspiel hat es bei mir nie gebracht, obwohl ich es versucht habe. Bei mir dreht sich alles um Bondage. Diesen gewissen Kick erleben. Und da ist noch eine Sache …«

				»Ja?«

				»Ich stell mich gern zur Schau, in den Clubs. Ich bin bestimmt eine Exhibitionistin. Ich liebe es, wenn ich unterbewusst weiß, dass Leute zusehen. Es gibt mir das Gefühl … schön zu sein.«

				»Ah, Ava«, meinte er gedehnt, »du bist das perfekte Mädchen für mich.«

				Es tat himmlisch gut, das von ihm zu hören. Sie hatte noch etwas auf dem Herzen. »Aber … aber ich vermute mal, dass ich dazu neige, mich durch den Exhibitionismus von meinem Kernziel ablenken zu lassen. Folglich ist er manchmal gut für mich und manchmal nicht.«

				Desmond nickte. »Du bist sehr sensibel. Ich mag das.«

				Er nahm ihre Hand, presste seine Lippen auf ihre Handfläche. Ein kleines Stöhnen entwich ihren Lippen, Lust flutete ihre Sinne wie ein Stromschlag, heiß und elektrisierend.

				Oh ja, perfekt.

				Ava erschauerte, ein heißes Prickeln kroch ihre Wirbelsäule hinauf, breitete sich aus. Sie war Feuer und Flamme. Entbrannte. Für ihn.

				Probier es mal mit einem dominanten männlichen Partner, hatte Marina vorgeschlagen. Der ist vermutlich eher in der Lage, dir den ersehnten Kick zu verschaffen, weil er das sexuelle Element in das Bondage-Spiel mitbringt. Ava hatte ihrer Freundin zugestimmt. Und sie vertraute Marina, dass sie einen guten Partner für sie aussuchen würde. Sie hätte jedoch nie damit gerechnet, einen Mann kennen zu lernen, dessen Faszination sie spontan erlag.

				Desmond Hale war intensiv und durch und durch dominant. Er hatte diese gewisse Aura, dieses Selbstverständnis, dass ihm niemand zu widersprechen wagte.

				Kaum hatte sie seine Stimme gehört, den Kopf gehoben und ihn gesehen, wünschte Ava sich nichts sehnlicher, als diesem Mann zu dienen.

				Und jetzt, da sie um ihre gegenseitige Übereinstimmung wusste, konnte sie es kaum noch aushalten.

				»Sir … Desmond. Darf ich mal was fragen?«

				»Klar.«

				»Wann können wir anfangen?«

				Er lachte, und sie befürchtete schon, etwas Falsches gesagt zu haben. Er drückte jedoch ihre Hand, streichelte mit seinen Fingerspitzen abermals über ihre Handgelenke, so leicht, dass sie es kaum spürte. Ein erotisierender Schauer überkam ihren Körper, und sie seufzte erleichtert auf.

				Er ließ ihre Hand los und wandte sich Marina zu. »Erzähl mir mal genau, was zwischen euch beiden abging.«

				Er trank einen langen Schluck Kaffee, und Ava beobachtete fasziniert, wie sein Adamsapfel beim Schlucken auf und ab hüpfte.

				»Sie war gut«, sagte Marina. »Sehr unterwürfig, das ist dir selbst schon aufgefallen. Sie befolgt Anweisungen perfekt. Und sie liebt die Stricke; das hab ich direkt gemerkt. Sie kam schnell an den Rand des Subspace, aber es ging nie tiefer, egal wie lange ich sie gefesselt ließ oder wie kunstvoll die Knoten waren, aber das hat sie dir ja schon erzählt. Das mit dem Aufhängen hab ich nie probiert, wir haben es sowieso bloß drei Mal gemacht. Sie ging nie weit genug, sonst hätte ich es vielleicht versucht. Da hat sie definitiv eine Blockade.«

				Er drehte sich wieder zu Ava, sah ihr ins Gesicht. »Das kriegen wir schon hin«, sagte er mit Nachdruck in der Stimme. Es klang fast wie ein Befehl. Sein Akzent war stärker als sonst. »Egal was es ist. Egal wie lange es dauert.«

				Sie nickte, hatte mit einem Mal einen Riesenkloß in der Kehle. Bei der Vorstellung, was er alles mit ihr machen könnte, bekam sie weiche Knie. Nicht dass das wichtig gewesen wäre; sie würde sowieso alles mitmachen, egal was er von ihr verlangte. Sie wusste, sie war ihm hörig und willens, sämtliche Tabus zu brechen.

				»Ich bin überzeugt, du überwindest die Blockade bei ihr«, sagte Marina eben. »Wenn es einer kann, dann du, Desmond. Zudem scheint sie dich echt zu mögen.« Sie grinste zu Ava, die prompt einen roten Kopf bekam.

				»Ava?« Er fixierte sie eindringlich, seine grünen Augen dunkel schimmernd in dem schwachen Sonnenlicht, das durch die Fenster des Cafés hereinschimmerte. »Sag mal, willst du es auch wirklich? Dass wir zusammenarbeiten? Dass ich mit dir spiele? Und dich nach dem Shibari-Ritual fessle?«

				Sie schluckte schwer, um den Knoten in ihrer Kehle zu lösen. Es waren die gespannte Erwartung, die Nerven, pure Lust, die aus ihrer Stimme sprachen. »Ja, bitte, Desmond«, brachte sie mühsam heraus.

				»Super. Ich mail dir einen Fragebogen. Du hast so was schon mal gemacht, nehme ich an?«

				»Ja.«

				»Füll ihn aus und mail ihn mir zurück. Mit den Fragen, die du an mich hast. Ich möchte, dass wir offen miteinander umgehen. Anders funktioniert es nicht.«

				Sie nickte. Ihr Kopf war plötzlich wie leergefegt.

				»Ich schau mir alles an, und dann klären wir ab, ob du es immer noch willst.«

				»Oh, ich bin sicher, sie will, Desmond.« Marina schaute Ava intensiv an, ihre grauen Augen funkelten. »Sie vibriert praktisch jetzt schon vor Lust.«

				Avas Wangen glühten. Es stimmte. Sie war noch nie so geil gewesen.

				Er lachte, ein kehliges dunkles Lachen, das Ava körperlich anturnte. 

				Oh ja, alles an ihm turnte sie an.

				»Mach dir keinen Kopf. Ich lass von mir hören.«

				»Bald?«

				»Ungeduldig, Ava? Keine Sorge, du landest noch früh genug in meinen Händen. In meinen Stricken. Es sei denn, du überlegst es dir noch anders.«

				»Bestimmt nicht, Sir … Desmond.«

				Er grinste, hob ihre Hand an seinen Mund, streifte mit den Lippen ihre Fingerknöchel, fedrig leicht und sündhaft erotisierend.

				»Sorry, aber ich muss weg; ich hab ein Date. Ich meld mich bald, süße Ava.«

				Marina stand auf und umarmte Desmond kurz. Ava blieb sitzen, ihr zitterten die Knie. Das feuchte Kribbeln begann zwischen ihren Schenkeln zu pulsen, und sie schlug unwillkürlich die Beine übereinander.

				Entwaffnend.

				Süß.

				Wann würde er sich wieder bei ihr melden? Wann würde sie ihn wiedersehen? Sie konnte es kaum erwarten.

				Sie starrte ihm versunken nach, als er sich zwischen den Tischen hindurch zum Ausgang schob. Ihr Kopf fuhr Karussell.

				»Ava?«

				»Ja. Was? Entschuldige, Marina.«

				Marina lachte und setzte sich wieder. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich tippe, dich hat es echt erwischt, oder?«

				»Ja.« Sie strich sich die wilden Locken aus dem Gesicht. »Grundgütiger, ja.«

				»Das dachte ich mir. Take it easy. Denk nochmal über euer Gespräch nach, über das, was du von ihm willst und was er möglicherweise von dir verlangen wird.«

				»Ich denk an nichts anderes mehr.«

				»Das war mir klar.« Marina musterte sie. »Aber bist du auch wirklich bereit für ihn, Ava? Zumal ich denke, dass das eine Erfahrung wird, die dein Leben verändern kann. Kann sein, dass du dich bei Desmond in einer Weise öffnen wirst, wie du es dir nie vorgestellt hast. Angenommen, du bekommst, was du dir insgeheim wünschst, meinst du, du kommst damit klar?«

				»Ja, ich bin bereit.«

				Das war sie. Bereit für alles, weil er ihr Meister sein würde.

				Desmond.

				Jemanden wie ihn hatte sie noch nie getroffen. Desmond befeuerte sie mit Lust, dass sie glaubte, explodieren zu müssen. Sie sehnte sich danach, ihm zu dienen, alles zu tun, um ihn glücklich zu machen. Unvermittelt realisierte sie, dass sie sich bisher immer zurückgenommen und ihre Lust nie in vollen Zügen ausgelebt hatte. Mit ihm war jedoch alles möglich.

				Verrückt, so zu empfinden, nachdem sie sich gerade einmal zwanzig Minuten beschnuppert hatten! Wie wollte sie da überhaupt einschätzen, ob dieser Mann ihr Leben verändern könnte, wie Marina beteuerte?

				Ihr Puls raste, ihr Herz hämmerte. Vor Verlangen. Vor Erregung. Schlagartig fuhren ihr die alten Ängste durch den Kopf. Michael, der ihr erklärt hatte, dass er ihre Wünsche ablehnte. Abartig. Schlimm. Trotzdem hatte er es ihr besorgt, eine ungeschickte, schmerzhafte Erfahrung.

				Sie blendete ihre Bedenken spontan aus. Das mit Michael hatte sie längst verarbeitet, oder etwa nicht? Nachdem sie begriff, dass ihm ihre sexuellen Wunschvorstellungen Angst machten, weil er sie nicht wirklich verstand, und nachher war alles schiefgegangen.

				Hör auf, an die Vergangenheit zu denken. Das ist Schnee von gestern.

				Sie beschloss, sich die Zukunft in rosigen Farben auszumalen. Weil sie bald alles bekommen würde, was sie sich je erträumt hatte. Marina hatte recht: Zwar wollte Ava es unbedingt, trotzdem hatte sie mordsmäßig Bammel davor.

			

		

	
		
			
				

				2

				Ava schloss hektisch die Haustür auf und stolperte in ihr Apartment. Keine Ahnung, wie sie es nach Hause geschafft hatte – aus der Stadt in den Sunset District, nahe dem Strand.

				Sie lief geradewegs in ihr Schlafzimmer, warf ihre Handtasche auf eine antike Kommode. Ihr Kater Wicked fauchte erschrocken, sprang vom Bett und schoss blitzartig, wie eine schwarze Fellkugel, in den Flur. Ava riss sich hastig sämtliche Klamotten vom Leib und stellte sich nackt vor den ovalen, holzgeschnitzten Spiegel, der über der Kommode hing. Sie betrachtete ihr Spiegelbild. Die wilde hellblonde Lockenmähne, die um ihre Schultern wallte. Ihre großen blauen Augen glitzerten hungrig. Ihr war glutheiß; ihre Wangen, ihre Brüste. Und ihre Nippel waren zwei harte, pinkfarbene Spitzen, die ein bisschen verwöhnt werden wollten.

				Ja …

				Sie riss die oberste Kommodenschublade auf, wühlte darin herum, bis sie ein Paar Nippelklammern fand, zwei kleine Alligator-Klammern, die mit einem Kettchen verbunden waren. Ava streichelte ihre Brust, ihre Finger bezwirbelten den Nippel, und sie stöhnte leise. Sie rieb ihn zwischen ihren Fingern, kniff in die sensible Haut und wurde spontan feucht zwischen den Schenkeln. Sie bearbeitete beide Nippel, zwickte, rieb, bis sie heiß pulsierten. Dann befestigte sie eine Klammer an einem der Nippel.

				Eine Mischung aus Schmerz und Erregung durchzuckte ihre Muschi, die prompt glitschig nass wurde.

				Oh ja …

				Die winzigen Metallzähne waren kalt auf ihrer Haut, erwärmten sich jedoch schnell. Sie drehte den anderen Nippel zwischen ihren Fingern, zog daran, ließ die zweite Klammer zuschnappen. Und zog zischend den Atem ein, als die Erregung glutheiße Schauer über ihren Körper jagte. Es war weniger der Schmerz selbst als vielmehr die Folter, die Vorstellung von Unterwerfung.

				Ihr Blick konzentrierte sich abermals auf den Spiegel. Sie betrachtete sich verdammt gern in dieser Pose: ihre Haut rosig prickelnd vor Verlangen. Ihre Brüste, ihre Muschi geschwollen. Sie ließ ihre Hand zwischen ihre Oberschenkel gleiten und ertastete ihre nasse, gierige Spalte.

				Was würde Desmond denken, wenn er sie so sehen könnte?

				Sie stellte sich sein enorm attraktives Gesicht vor, seine großen Hände. Damit würde er sie bearbeiten – aber wann?

				Ihre Kamera lag auf der Kommode neben ihrer achtlos hingeworfenen Handtasche, eine alte Nikon, die sie sich schon vor Jahren zugelegt hatte für ihren Fotokurs an der Highschool. Sie erwog, ein Foto von sich zu machen und es ihm zu mailen. Damit er ihre erhitzte Haut sah, ihre entrückten blauen Augen. Nein, besser nicht, bevor er nicht selbst danach fragte, und dann würde sie exakt nach seinen Anweisungen handeln.

				Ihre Finger glitten zwischen ihre geschwollenen Schamlippen, fanden die harte Klitoris.

				Desmond.

				Das Telefon klingelte, und sie fuhr zusammen.

				Sie angelte das Handy aus ihrer Handtasche und ließ es aufschnappen.

				»Ja? Hallo?«

				»Ava.«

				Desmond.

				Sie zitterte am ganzen Körper.

				»S…sir?«

				»Ich habe ein paar Instruktionen für dich.«

				Oh! Ja. Seine Stimme an ihrem Ohr, er gab ihr Befehle. Und ihr Körper erschauerte vor Verlangen, die Klammern fest auf ihren schmerzenden Nippeln.

				»Ja Sir. Entschuldige … Desmond.«

				»Es ist etwas Grundsätzliches. Und es muss sein.«

				»Okay.«

				Oh ja. Für ihn wollte sie alles tun.

				»Bis zu unserem nächsten Treffen lässt du die Finger von dir. Ist das klar? Ich will nicht, dass du dich selbst befriedigst. Egal wie.«

				Gott! Konnte der Typ etwa Gedanken lesen? Ihr stockte der Atem.

				»Ava. Bist du noch da?«

				»Ja.«

				»Hast du das kapiert?«

				»Ja, hab ich.«

				Sie hatte es kapiert, und sie wollte nicht ungehorsam sein. Egal, wie heiß sie momentan war, egal, ob ihr Körper vor Erregung erschauerte.

				»Sehr gut. Ich melde mich wieder. Check deine E-Mails nach dem Fragebogen. Schick ihn mir so schnell wie möglich zurück, aber überstürz nichts mit deinen Antworten.«

				»Ja, natürlich.«

				»Und Ava?«

				»Ja?«

				Er senkte die Stimme. »Ich sag dir noch was … Ich kann deinen aufgewühlten Atem hören. Ich kann deine Lust förmlich durch das Handy riechen. Ich weiß genau, wie du momentan drauf bist. Du hältst dich zurück, ist das klar? Für mich.«

				Ja, für ihn.

				»Ja, Desmond, mach ich. Versprochen.«

				»Gutes Mädchen. Ich meld mich wieder.«

				Klick. Er hatte aufgelegt.

				Sie hätte schreien können!

				Stattdessen wollte sie gehorchen und alles tun, was er von ihr verlangte.

				Sie schnupperte den schwachen Meeresduft ihrer eigenen Säfte an ihrer Hand und ließ das Handy zuschnappen.

				Oh Gott …

				Sie warf noch einen Blick auf ihre Reflexion im Spiegel, gewahrte ihre Augen: glänzend, feucht. Und die Nippelklammern, das Metallkettchen, das bei jedem Atemzug zwischen ihren Brüsten schwang, sanft, erotisierend. Sie schüttelte über sich selber den Kopf. Schweren Herzens drückte sie auf den Mechanismus der Klammer, nahm sie ab. Und japste vor Schmerz, als das Blut wieder in ihr gefühlloses Fleisch schoss. Sie atmete tief durch, bevor sie die andere Klammer löste und das Spielzeug seufzend zurück in die Schublade warf.

				Sie fühlte sich getrieben von ihrem Hunger und ihrer Verzweiflung. Trotzdem wollte sie sich Desmond gehorsam fügen. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie darüber halb wahnsinnig würde. War es möglich, vor lauter unbefriedigter Lust den Verstand zu verlieren? Bei Desmond Hale war vermutlich alles möglich.

				Desmond bog auf den Doyle Drive ein, nahm die baumbestandene Allee durch die alte Presidio-Militärbasis und steuerte auf die Golden Gate Bridge. Durch die geöffneten Fenster seines schwarzen Lexus wehte der Duft der alten Eukalyptusbäume und salziger Pazifikluft.

				Ich muss nach Hause. Einfach nach Hause und …

				Was? Wieso wollte er unbedingt nach Hause? Er hatte heute im Bankenviertel ein langes Meeting mit einem Klienten gehabt, so was lenkte wenigstens ab. Zu Hause jedoch war er allein mit seinen Gedanken.

				Er dachte pausenlos an Ava Gregory, an ihr puppenhaftes Gesicht, ihren Porzellanteint, den perfekten Schwung ihrer Brüste unter ihrem Pullover. Ihre Brüste waren fast schon zu üppig für ihren grazilen Körper. Pornografisch, mit einem süßen Gesicht. Und ihr kleiner pinker Mund …

				Er rutschte stöhnend in seinem Sitz hin und her, denn er spürte eine schmerzhafte Erektion.

				Er musste sie haben. Musste sie rumkriegen.

				Ja. Und er würde sie rumkriegen. Es sei denn, die Kleine überlegte es sich noch anders. Verdammt, keine Ahnung, was er dann machen würde.

				Sie würde nicht kneifen.

				War er sich da sicher? Oder doch nicht so ganz?

				Wann hatte er das letzte Mal an sich gezweifelt? Hatte er überhaupt schon mal so was wie Selbstzweifel gehabt?

				Nicht seitdem er erwachsen war. Er überließ im Leben nichts dem Zufall. Und suchte sich seine Bettgespielinnen sorgfältig aus.

				Bei Ava hatte er indes keine Wahl gehabt.

				Und er würde gut sein. Phänomenal gut. Hätte er bloß schon diese verdammte Einführungsphase hinter sich, die er konsequenterweise nicht übergehen mochte. Er war derjenige, der die Regeln bestimmte: das Kennenlernen, der formelle Fragenbogen, die langen Diskussionen per E-Mail, am Telefon, persönlich, bevor er sie anrührte. Dieses Mal empfand er das Warten jedoch als eine verfickte Tortur. Trotzdem blieb er bei seinen Vorgaben. Und das aus gutem Grund. Es oblag ihm, eine gehorsame Sklavin korrekt zu behandeln. Einsichtig, besonnen und sensibel. Und dazu gehörte, dass alle Beteiligten gut informiert waren.

				Blöde Idee, zu ihr zu fahren und sie zu nötigen, sich von ihm fesseln zu lassen …

				Dabei war es genau das, was ihm vorschwebte.

				Selbstkontrolle!

				Ja, Selbstkontrolle war das Zauberwort. Immer schon gewesen. Daran würde sich auch nichts ändern.

				Er bog auf die Golden Gate Bridge ein, schaltete in den ersten Gang zurück und rollte langsam durch die Mautschranke. Dann schaltete er hoch und fuhr über die lange Brückenstraße.

				Rechts von ihm erstreckte sich die Bucht von San Francisco, unter ihm reflektierten die Lichter der City auf der schwarzsamtenen Wasserfläche. Im Norden zeichnete sich blass glitzernd die Skyline von Marin County ab, der kleine Küstenort Sausalito, sein Zuhause.

				Zuhause. Ich muss nach Hause. Allein sein.

				Er verlangte von Ava, dass sie sich nicht selbst befriedigte, für ihn galten solche Beschränkungen natürlich nicht.

				Er beschleunigte. Die elegante Limousine schnurrte geräuschlos über die in den Abendstunden wenig befahrene Brücke. Auf der anderen Seite verließ er den Highway und nahm die kurvige Straße nach Sausalito. Trotz des watteweichen Nebels bemerkte er das vom Mond beschienene Wasser, Boote, die in den Docks schaukelten. Ein unbezahlbarer Blick, an dem er sich sonst nie sattsehen konnte, der ihn heute jedoch kaltließ.

				Ungeachtet der Geschwindigkeitsbegrenzung trat er aufs Gas und brauste mit quietschenden Reifen um die Kurven. Bog nach links in eine schmale Anwohnerstraße, den steilen Hügel hinauf. Setzte den Blinker vor seiner Zufahrt, wo er den Wagen vor seiner Garage parkte. Dann stellte er den Motor ab.

				Er stieg aus, lief den schmalen Weg entlang zum vorderen Eingang und in den Flur. Wo er völlig außer Atem stehen blieb.

				Er warf die Schlüssel auf ein Konsolentischchen, das in der Eingangshalle stand, und lief zu dem Fenster, das die Bucht überblickte. Wieder dieser Einemillionendollarblick, der ihm heute Abend jedoch herzlich egal war. Er hatte nur Augen für das glitzernde Lichtermeer von San Francisco, das sich tief unter ihm erstreckte – irgendwo in diesem Straßengewirr wohnte Ava. Das Mädchen mit dem makellosen Teint, dem schönen Mund und den riesigen blauen Unschuldsaugen.

				Sein Penis schwoll an, pulsierte.

				Unschuldig? Nein, bestimmt nicht. Das Mädchen hatte jede Menge Erfahrung. Umso faszinierender. Fast schon schockierend. Diese Aura von Naivität, die ihr Unschuldsblick verströmte, obwohl sie es eigentlich faustdick hinter den Ohren hatte.

				Umso erregender war die Vorstellung, ihre nackte Haut zu streicheln, seine Finger in sämtliche Öffnungen ihres grazilen Körpers zu stecken …

				Er zog seinen pulsierenden Steifen aus der Hose, strich mit den Fingerspitzen über den Kopf und stöhnte laut.

				Ja, er wollte sie streicheln. Und fesseln. Unterwerfen.

				Er presste die Finger um seinen harten Schaft, begann zu reiben, getrieben von seinem Verlangen. Tiefe, intensive Lust durchzuckte seinen Körper. Dabei hatte er immer das Gesicht des Mädchens vor Augen.

				Wunderschön. Und noch viel schöner in den Fesseln.

				Er stützte sich mit der freien Hand an der kühlen Glasscheibe ab, rieb fester, schneller, sein Schwanz so geschwollen, so empfindlich, dass es fast schmerzte. Doch die Lust verschlang ihn geradezu; er konnte nicht aufhören.

				Ava …

				Er sah sie in seiner Fantasie, mit schwarzen Stricken gefesselt, denn die fand er besonders geil. Dunkel und brutal gegen ihre helle Haut.

				Seine Lenden zuckten, stemmten sich in seine zusammengepresste Faust.

				Ob sie wohl genauso eng war?

				Musste er herausfinden. Fuck. Er musste das Mädchen ficken. Musste, musste …

				Ava …

				Er pumpte schneller, so verdammt hart, dass es wirklich wehtat. Und er kam in seiner Hand, seine Vision verwischte, die glitzernde San Francisco Bay verschwamm vor seinen Augen.

				Jesus Christus. Dieses Mädchen. Dieses Gesicht. Seine Beine gaben unter ihm nach.

				Er sackte halb vor das Fenster, lehnte sich mit der Schulter an das Glas. Seine Hand nass vom Sperma, der Geruch intensiv in der stillen, kühlen Luft.

				In ihr kommen …

				Verdammt, wenn er mit dem Mädchen spielen wollte, würde er sich besser kontrollieren müssen. Und er würde mit ihr spielen, so viel stand fest. Heute Abend hatte er sich bloß ein bisschen abreagiert. Uff, er hatte es verdammt nötig. Bis er sie wiedersah, würde er seine Libido auf die Reihe bekommen. Und wenn er sich dazu in der kommenden Woche dauernd einen runterholen müsste. Fünf Mal am Tag. So was kam vor. Aber er würde es packen, er hatte sich fest im Griff. Sobald er das Mädchen wiedersah, hatte er sich voll unter Kontrolle. Und sie. Immerhin war er Experte auf diesem Gebiet. Kontrolle war ein wichtiger Aspekt bei dem, was er machte. Was er wollte, verlangte.

				Er stöhnte.

				Das war exakt das Problem. Er verlangte zu viel von diesem Mädchen. Er war besessen davon, sie zu vögeln, der Gedanke beherrschte seine Sinne, etwas völlig Neues in seinem Leben.

				Desmond wurde von dem Summen seines Handys geweckt. Er klappte ein Auge auf und blinzelte auf seine Armbanduhr. Acht Uhr morgens. Für gewöhnlich stand er früh auf, aber letzte Nacht war er bis zwei Uhr auf gewesen und hatte es sich wieder und wieder selbst besorgt. In der Dusche. Im Bett. Er konnte gar nicht genug bekommen. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

				Verdammt. Er musste rangehen, womöglich war es ein Kunde.

				»Hale hier.«

				»Desmond, ich bin’s. Marina.«

				»Oh. Hi.«

				»Ah, ein bisschen groggy heute Morgen?«

				Er schob sich ein paar Kissen unter den Kopf und lehnte sich davor. »Hey, noch so ein Spruch und ich mach dich einen Kopf kürzer.«

				Sie lachte. »Probier es doch. Du würdest es nie wagen, mir zu widersprechen. Genauso wenig wie meine Gespielinnen.«

				»Provozier mich nicht, Marina. Irgendwann landest du auch noch in meinen Stricken, wetten?«

				»Von wegen. Du hast es nötiger.«

				»Ansichtssache.«

				»Wie üblich. Los, rück’s schon raus. Wieso bist du heute Morgen so mies drauf?«

				»Ich war zu lange auf.«

				»Dein Job?«

				»Nein.«

				»Geht’s auch ein bisschen ausführlicher? Oder muss ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen, Desmond? Du weißt genau, weswegen ich anrufe. Was hältst du von Ava? Gefällt sie dir?«

				»Ich hab mich erboten, mit ihr zu arbeiten. Du warst dabei.«

				»Ja. Und?«

				»Und was?«

				»Oh, komm schon, Desmond. Ich war dabei. Ich weiß, wie du das Mädchen angesehen hast.«

				»Wie hab ich sie denn angesehen?«

				Eine kurze Pause entstand. »Als wärst du hin und weg von ihr.«

				»Kann sein.« Er musste insgeheim grinsen.

				»Folglich gefällt sie dir?«

				»Kann man so sagen.«

				Marina giggelte. »Du tust aber mächtig geheimnisvoll. Okay, ich lass dir dein kleines Geheimnis. Wenigstens erst mal.«

				»Du bist zu großzügig mit mir, Domina«, sagte er gedehnt mit einem leicht ironischen Unterton in der Stimme.

				»Ich werd dich daran erinnern. Inzwischen hältst du mich auf dem Laufenden, okay?«

				»Ich tippe mal, du tauschst dich mit ihr aus.«

				»Logo. Immerhin hab ich sie zu dir geschickt. Ich will wissen, was zwischen euch abgeht.«

				»Geht klar.«

				»Du klingst darüber aber nicht besonders glücklich.«

				»Was? Nein, kein Problem. Ist mir schon klar, dass wir kooperieren müssen.«

				Marina schwieg nachdenklich. »Früher oder später wirst du mir sowieso beichten müssen, was bei dir kopfmäßig abgeht.«

				»Ich bin nicht unbedingt der mitteilsame Typ, Marina.«

				»Das wohl nicht. Ich übrigens auch nicht. Aber trotzdem …«

				»Lass gut sein. Wir reden ein anderes Mal weiter.«

				»Okay, machen wir.«

				Normalerweise genoss er ihre kleinen Debatten, aber heute Morgen war er schlecht drauf.

				»Ich bin spät dran, Marina.«

				»Das heißt, du wimmelst mich ab, ja? Du bist dermaßen grottenmies drauf, dass es einen Hund jammern kann. Okay, dann ruf ich halt morgen oder übermorgen nochmal an, um zu checken, was Sache ist.«

				Sie legten auf. Er strich sich mit einer Hand die Haare aus der Stirn. Er war grottenmies drauf. Aber weshalb? Es lag bestimmt nicht an den vier Orgasmen der letzten Nacht. Oder an Ava. Das Mädchen war super, perfekt. Erregend. Heiß wie die Sünde.

				Und genau das konnte für ihn zu einem Problem werden. Er war misstrauisch, und das nervte. Was, wenn es dieses Mädchen tatsächlich schaffte, dass er das erste Mal in seinem Leben die Kontrolle über sich verlor? Das erste Mal seit …

				Nein, vergiss es. Vergiss jene grässliche Nacht mit Lara, tu dir das nicht noch einmal an. Es lag zehn Jahre zurück; wieso fiel ihm das plötzlich wieder ein? Er hatte die Geschichte abgehakt, alles hinter sich gelassen und sich geschworen, nie wieder die Kontrolle zu verlieren.

				Denk nicht mehr dran.

				Stattdessen kreisten seine Gedanken um Ava. Er malte sich mental aus, wie er auf sie reagieren und wie er sich selbst einbringen würde.

				Okay, er war definitiv zu unkontrolliert, was das Mädchen betraf.

				Unmöglich. Inakzeptabel.

				Trotzdem blieb es Fakt.

				Heilige Scheiße.
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				Ava saß mit ihrem Laptop an dem kleinen, dunkel gebeizten Küchentisch, neben sich eine Tasse Kaffee. Wicked sprang auf einen der Küchenstühle und begann, sein dunkel glänzendes Fell zu putzen. Katzen waren angenehm ruhige Haustiere, und das mochte sie. Ihr Kater holte sich gelegentlich seine Streicheleinheiten bei ihr ab, blieb indes die meiste Zeit unaufdringlich distanziert. Er beobachtete sie, überlegte Ava, so ähnlich wie Desmond: eindringlich, forschend, aus geheimnisvoll grün schimmernden Augen.

				Sie hatte Desmonds E-Mail aufgerufen. Seit zwei Tagen, seit der Begegnung im Café, brütete sie über den Fragen.

				Sie hatte schon öfter solche Fragebögen ausgefüllt. Die Fragen lauteten meist: ob sie auf Bondage stand? Auf Spanking? Unterwerfung?

				Ja, vielleicht, und auch wieder nicht.

				Ein paar von den Fragen waren dieses Mal jedoch interessanter, und Ava nahm sich fest vor, sie ehrlich zu beantworten.

				Wann hatte sie sich bei Fesselspielen das erste Mal sexuell stimuliert gefühlt?

				Das war einfach: schon als junges Mädchen. Diese frühen Fantasien hatten für ein angenehm warmes Kribbeln im Unterleib gesorgt, noch bevor sie begriff, was es bedeutete. Das hatte sie allerdings schon im Café mitgeteilt. Sie suchte weiter.

				Sie hätte nicht sagen können, woher die Vorliebe für das Fesseln rührte. Sie hatte Cowboy und Indianer oder Piraten mit den Kindern aus der Nachbarschaft gespielt und einen dunklen sexuellen Thrill dabei empfunden, wenn man sie an einen Baum gebunden hatte. Aber das waren doch bloß Kinderspiele, oder?

				Sie schloss die Augen, reflektierte bruchstückhaft jene Erinnerungen: Ein Junge aus der Nachbarschaft band sie an einen Baum, dabei wickelte er die Stricke um ihre Beine, schlang sie zwischen ihren Schenkeln hindurch, dass sie sich an Avas Shorts rieben … ein geiles Gefühl, ebenso der Druck, als er das Seil noch enger zog.

				Bei der Vorstellung wurde ihr glutheiß, wie damals als Zehnjährige. Sie spürte förmlich die Baumrinde, rau und kratzig, durch den dünnen Baumwollstoff ihres Trägertops hindurch.

				Sie klappte widerstrebend die Lider auf, tippte alles in den Fragebogen, bemüht, sich zu konzentrieren und ihre nasse, hungrige Muschi auszublenden.

				Nächste Frage.

				Was erhoffte sie sich von den Fesseln?

				Ah, das war schon wesentlich schwieriger. Und Ava wusste nicht recht, was sie antworten sollte. Nur, dass Desmond ihr alles beibringen würde. Über Shibari. Über jenen Ort in ihrem Kopf, den sie unbedingt finden musste. Und noch viel mehr. Sie fühlte es.

				Desmond. Der Mann ließ sie einfach nicht los, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ihr Körper verzehrte sich nach ihm, sehnte sich nach den Stricken. Sie war jedoch eine gehorsame Schülerin, deshalb wollte sie die Fragen so gut es ging beantworten – für ihn.

				Ihr Kopf fuhr Karussell.

				Sie nippte an ihrem Kaffee, versuchte sich zu konzentrieren.

				Was waren ihre Erwartungen? Tja … also, sie suchte einen Weg, die Außenwelt auszublenden und sich auf ihr Innerstes zu konzentrieren. Sie wollte lernen, loszulassen, sich in dem Prozess selbst aufzugeben. Obwohl sie davor zugleich riesige Bedenken hatte.

				Sie schüttelte den Kopf, drehte den Kaffeebecher in den Fingern und starrte dabei aus dem Fenster. Der Nebel draußen senkte sich schwer auf die benachbarten Apartmenthäuser. Sonst hätte sie den Mond sehen können, der ein paar Blocks weiter über dem Ozean aufging.

				Es war einfacher, an den Nebel und den Mond zu denken als an das, wovor sie Angst hatte und warum. Die Angst steckte tief in ihr drin und ließ sich nicht mal eben so abschütteln.

				Michael.

				Sie versuchte möglichst wenig an ihn zu denken. Zumal sie ihr Leben fest im Griff hatte. Aber manchmal, so wie jetzt, wenn die Selbstzweifel kamen und sie Skrupel hatte zu tun, worauf sie Lust hatte, fiel ihr blöderweise wieder ein, was er zu ihr gesagt und wie sie sich gefühlt hatte. Schmutzig. Pervers. Oh ja, er hatte diese Begriffe benutzt, als sie den Wunsch äußerte, von ihm gefesselt zu werden. Trotzdem hatte er es getan. Nur dass das Ganze nichts mit Erotik zu tun hatte. Ihm ging es darum, Macht über sie zu haben, und zwar nicht im positiven Sinne.

				In dem Moment hatte sie gespürt, dass es nicht das war, was sie sich vorgestellt hatte. Anstatt jedoch die Konsequenzen zu ziehen, war sie ein Jahr mit ihm zusammengeblieben. Inzwischen wusste sie, dass die Erfahrungen mit ihm sie kein Stück weitergebracht hatten. Sie trat auf der Stelle.

				Der Knackpunkt war: Sie war in ihn verliebt gewesen. Umso härter hatte seine Kritik sie getroffen. Das und die ständigen Moralpredigten von ihrer Familie. So kam eins zum anderen: eine Stigmatisierung von den Menschen, die sie liebte. Oder zu lieben versuchte.

				Michael hatte sie verletzt. Trotzdem war sie bei ihm geblieben. Bis sie es nicht mehr aushielt und ihm endlich den Laufpass gab.

				Ava stand auf, um sich noch einen Kaffee zu holen. Sie ging hinüber zu der grün gefliesten Arbeitsfläche, wo die Kaffeekanne stand.

				Sie liebte ihre winzige Küche, das kleine Apartment in dem alten stuckverzierten Gebäude. Hier fühlte sie sich rundum wohl. Umgeben von den schönen antiken Möbeln, die sie von ihrer Großmutter geerbt, und den Stücken und Schätzchen, die sie auf Flohmärkten und bei Haushaltsauflösungen erstanden hatte. Sie mochte die knarrenden Holzdielen, den Duft von altem Holz und Gipsverputz, der in den alten Häusern von San Francisco hing. Sie liebte diese Geborgenheit, das Beständige, als wären diese solide anmutenden Wohnhäuser ein rettender Hafen in den Wirren des Lebens, sann sie.

				Ihr Körper glühte bei der Erinnerung an damals, als die Jungs sie an den Baum gefesselt hatten. Dabei kam ihr ständig Desmond in den Sinn.

				Sie setzte sich kopfschüttelnd wieder hin und beschäftigte sich abermals mit dem Fragebogen. Vielleicht musste dieser Teil wirklich sein, um sie konsequent zum Nachdenken anzuregen. Um die tief vergrabenen Erinnerungen wieder aufleben zu lassen, die Momente, die jeder gern verdrängt, alles, was das Unterbewusstsein auf subtile Weise speichert. Ihr war klar, dass ein guter dominanter Partner den ganzen Sexkram sowohl mental als auch physisch durchspielte. Damit durchbrachen sie bestimmt die letzten Tabus. Mach dir keinen Kopf, redete sie sich zu, versuch erst gar nicht, die Hintergründe zu analysieren.

				Ihr Handy vibrierte neben ihr auf dem Tisch. Ava las die Anruferkennung.

				Desmond.

				Ihr Puls beschleunigte sich, das Blut rauschte in ihren Schläfen. Schlagartig wurde ihr schwindlig vor Glück. Desmond. Es war seine Nummer. Er rief bei ihr an. Ava war fassungslos.

				Sie atmete einmal tief durch, bevor sie sich meldete. »Hallo?«

				»Ava, du bist zu Hause?«

				»Ja.«

				»Du hast mir den Fragebogen noch nicht zurückgeschickt.«

				Eine kleine, zärtliche Drohung in seiner tiefen, angenehmen Stimme.

				»Ich bin noch nicht ganz fertig damit. Ich hab mich heute im Büro krankgemeldet und sitze fleißig vor meinem Laptop.«

				»Ah, sehr gut. Dann hast du ihn vor dir auf dem Bildschirm, und wir können darüber diskutieren.«

				Ihre Kehle verengte sich unwillkürlich. Ihre Muschi ebenfalls. Pulsierte. Schwoll an.

				»Ava, bist du noch dran?«

				»Ja … ja, bin ich.«

				»Ich hab noch ein paar Fragen an dich. Und möchte, dass du dir die Antworten sorgfältig überlegst.«

				»Ja, Desmond. Mach ich. Kein Problem.«

				»Welche sexuellen Praktiken sind für dich akzeptabel beim Bondage oder bei den Spielszenen?«

				»Oh.«

				Uff, der Typ fackelte echt nicht lange, sondern kam direkt auf den Punkt. Entfesselte ihre Libido. Ava schwirrte der Kopf.

				»Ich finde, das lässt sich genauso gut am Telefon klären. Du brauchst nur mit Ja, Nein oder Vielleicht zu antworten.« Er machte eine Pause. »Was ist mit Bruststimulation?«

				Sie unterdrückte ein Stöhnen und murmelte stattdessen gepresst: »Ja.«

				»Klitorisstimulation?«

				Oh Gott, wie sollte sie das durchstehen?

				»Ja.«

				»Vaginalpenetration?«

				»Ja.«

				»Analpenetration?«

				Sie erschauerte, überwältigt von obsessiver Lust. Fühlte, wie sie nass wurde, und rutschte auf ihrem Stuhl herum.

				»Ja, Desmond«, brachte sie flüsternd heraus.

				»Auch mit meinen Händen oder mit Sextoys?«

				»Ja, alles!«

				Alles, solange Desmond ihr Meister war.

				Er schwieg. Sie hörte seine gleichmäßigen Atemzüge durchs Telefon. Wie konnte er sie solche Dinge fragen und dabei so gelassen bleiben?

				»Mal was anderes.« Eine weitere lange Pause. »Erzähl mir von deinen Hobbys. Was machst du sonst noch gern, ich meine, mal abgesehen von Bondage und so?«

				»Gehört das auch … dazu?«

				»Alles gehört dazu.«

				Ihr Blick glitt zu einigen gerahmten Fotos von ihrem Kater Wicked, die an der Küchenwand hingen. »Ich fotografiere leidenschaftlich gern. Allerdings bin ich bestimmt keine Superfotografin.«

				»Wieso nicht?«

				»Ach, ich mach das bloß in meiner Freizeit.«

				»Wann hast du damit angefangen?«

				»Schon als Kind. Ich stehe besonders auf Schwarzweißfotografie. Die Idee, mit Schattierungen und Kontrasten zu arbeiten, fasziniert mich … oh, sorry, ich langweile dich bestimmt zu Tode.«

				»Im Gegenteil. Ich möchte dich besser kennen lernen. Ich mag deine Begeisterung.«

				»Ich mach leidenschaftlich gern Fotos. Früher war es mein Traum …«

				»Was?«, unterbrach er sie gespannt.

				»Ich wollte gern Fotografin werden.«

				»Werbefotografin oder so?«

				»Nein. Mehr in Richtung … Kunst. Es ist dumm, ich weiß.«

				»Wieso? Find ich nicht.«

				»Von der Fotografie kann man nicht wirklich leben.«

				»Manche Leute schon. Warum hast du deinen Berufswunsch nicht ernsthaft weiterverfolgt?«

				Was sollte sie bloß auf diese Frage antworten? Avas Magen verknotete sich schmerzhaft.

				»In meiner Familie verdient man sein Geld mit anständiger Arbeit. Man hat einen richtigen Job.«

				»Und Fotografin ist kein richtiger Job?«

				»Nein. Na ja, für manche schon. Aber nicht für mich.« Ihre Hand umklammerte das Handy fester.

				»Und was machst du in deinem richtigen Job, Ava?«

				Seine Frage klang kein bisschen sarkastisch. Es interessierte ihn eben.

				»Ich arbeite bei einer großen Bank, in der Kreditabteilung.«

				»Und das ist ein richtiger Job?«

				»Ich bin für die Vertragsabwicklung zuständig.«

				»Und, gefällt dir das?«

				»Ich hasse es. Interessante Jobs stelle ich mir weiß Gott anders vor.«

				»Du möchtest fotografieren.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

				»Ja. Aber das … geht nicht.«

				»Wegen deiner Familie?«

				»Ja. Nein.«

				»Entschuldige, Ava. Ich mag dich nicht kritisieren, aber man merkt dir an, dass du die Bevormundung satthast.«

				»Nein, ist schon okay. Ich meine … du hast recht. Meine Familie kritisiert mich. Dauernd. Vor allem meine Mutter. Denen mach ich nichts richtig. Hoffentlich komme ich irgendwann an den Punkt, dass mich so was nicht mehr juckt. Aber noch ist es leider so, ob ich will oder nicht. Bescheuert, oder?«

				»Das hat damit nichts zu tun. Es geht um deine Gefühle. Wie du denkst.«

				»Du bringst mich echt ins Grübeln.«

				»Umso besser. Denk darüber nach, was du dir vom Leben erwartest.«

				»Ja, ich glaub auch. Aber wenn ich zu viel darüber nachdenke, was ich will, hab ich … sorry. Ich komme ins Philosophieren.«

				»Genau das wollte ich damit bezwecken.«

				»Oh.«

				Er machte eine weitere Pause. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich meinte er: »Ich möchte dich sehen, Ava.«

				»Wann?«

				»Jetzt.«

				»Jetzt?«

				Wieder schwieg er. Sie war perplex.

				»Ava, ich gehe immer nach einem speziellen Schema vor und halte mich an meine Methode. Das erste Treffen, der Fragebogen, einige E-Mails, Telefonate, bevor ich etwas mit einem Mädchen inszeniere.«

				»Ja?« Worauf wollte er hinaus?

				Er machte erneut eine lange, bedeutungsschwere Pause. Dann: »Ava, ich will dich sehen. Ich möchte nicht mehr warten.«

				»Oh …«, entfuhr es ihr seufzend, als sie das nackte Verlangen in seiner Stimme realisierte. War es möglich, dass er genauso scharf war wie sie?

				Desmond war geil auf sie. Ava war seit Langem die erste Frau, auf die er wirklich scharf war. Er atmete tief ein, die Hand, die den Hörer umschloss, schwitzte. An die Kante seines Schreibtischs gelehnt, strich er mit der anderen Hand über das glatte dunkle Walnussholz.

				Verdammt, er redete sich um Kopf und Kragen! Egal, es gab kein Halten mehr. Er musste sie sehen. Musste dieses Mädchen haben.

				Er strich sich nervös die Haare zurück und richtete sich auf. Sein Blick glitt aus dem Bürofenster, über die Bucht, wo die untergehende Sonne golden auf dem Wasser glitzerte und die letzten Segelboote die graublauen Wellen durchstachen. Er atmete abermals tief durch, bemüht, durch den friedlichen Anblick auf andere Gedanken zu kommen.

				»Du weißt, mein Grundsatz lautet Sicherheit, Sensibilität und Konsens. Genau wie bei Marina. Sie hat dir bestimmt erklärt, dass alles verhandelt werden muss. Dass du damit einverstanden sein musst.«

				»Ja … natürlich.«

				Er hörte die Verwirrung aus ihrer gepressten Stimme. Das bestärkte ihn nur noch in seinem Ansinnen.

				»Bist du dazu bereit, mich zu sehen? Jetzt? Heute Abend? Bevor die ganzen Formalitäten erledigt sind?«

				»Ich bin bereit, mich deinen Wünschen zu fügen.«

				Ihre Ehrlichkeit traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen.

				Grundgütiger, er musste sich zusammenreißen, seinen Job machen.

				»Dann komm heute Abend zu mir, nach Sausalito. Ich mail dir nachher meine Anschrift und eine Wegbeschreibung.« Er hielt inne. »Bist du dir auch ganz sicher, Ava? Du musst dir hundertprozentig sicher sein. Dir muss klar sein, worauf du dich einlässt.«

				Ja, Mr. Vorsichtig.

				»Ich bin mir ganz sicher, hundertpro. Ich weiß … ich weiß, was da abgeht. Ich weiß, dass meine Erfahrungen mit dir … anders sein werden. Aber ich will es so haben. Ich glaube, ich brauche das. Mit dir.«

				»Versprich mir, dass du immer ehrlich mit mir sein wirst, Ava«, sagte er hart.

				»Versprochen, Desmond. Ohne Wenn und Aber.«

				Ihre Stimme klang ein bisschen unsicher, trotzdem nahm er ihr das ab.

				»Sei um acht Uhr hier.«

				»Okay, ich bin da.«

				»Dann bis nachher, Ava.«

				Er legte auf, schob die Hände in die Hosentaschen und lief hektisch in seinem Büro auf und ab. Er führte sein kleines Softwareunternehmen von zu Hause aus; seine Firmenräume nahmen das komplette Erdgeschoss der an den Hang gebauten Villa ein und waren optimal ausgestattet: mit modernsten Computern und dem neuesten Videokonferenz-Equipment. Bei seiner Firma schaute er nicht auf den Cent. Brauchte er auch nicht, denn er war sehr erfolgreich. Lucy, seine Assistentin, arbeitete ihm von ihrer Wohnung in San Jose aus zu, sie trafen sich nur, wenn es nötig war. Und sein alter Freund Caleb kümmerte sich bisweilen um die Vertragsangelegenheiten, wenn Desmond zu viel um die Ohren hatte. Er übernahm das jedoch lieber selbst, um den direkten Draht zu seinen Kunden zu haben. Sein Kontrollfetischismus, wie Lucy es gelegentlich umschrieb, und sie hatte recht. Im Business war das jedoch positiv, fand sie. Sie hatte keine Ahnung, dass ihn dieser Kontrollfetischismus auch in anderen, dunkleren Lebensbereichen umtrieb.

				Er blieb am Fenster stehen und starrte abermals nach draußen, wie er es in letzter Zeit häufiger tat. Er blickte über die Bucht auf die Skyline von San Francisco. Und hätte gern gewusst, wo genau sie in dieser quirligen Metropole wohnte.

				Ava.

				Verflucht, er war wohl von allen guten Geistern verlassen, dass er sie bat, heute Abend herzukommen! Das war nicht sein Stil. Er praktizierte sein Verfahren seit Jahren und war noch nie davon abgewichen.

				Bis jetzt.

				Sie war schließlich erwachsen. Und wusste, worauf sie sich einließ. Sie kannte diese Spiele und hatte sich einverstanden erklärt.

				Mit ihrer atemlosen Stimme, feminin, Verführung pur …

				Er war wieder hart. Besser gesagt noch immer. Sein kleiner Freund konnte sich anscheinend nicht beruhigen.

				Er presste eine Hand auf seinen pulsierenden Schwanz. Bald. Bald würde er sie in seinem Haus haben, in seinen Händen. Unter seinem Kommando.

				Er konnte an nichts anderes mehr denken. Er war scharf auf Ava. Er wollte sie beherrschen. Sie fesseln. Sie besitzen.

				Ging es ihm wirklich nur darum?

				Klar, worum denn sonst? Um eine Beziehung – nie im Leben! Er kannte das Mädchen ja kaum. Es war irgendeine bizarre Anwandlung. Wenn er sie fesselte und vögelte, konnte er sich womöglich abreagieren. Sich wieder kontrollieren.

				Wow, geil, sie zu vögeln …

				Er stöhnte. Sein Schwanz zuckte. Kurz entschlossen lief er in das kleine Bad neben seinem Büro. Er stellte sich vor den Spiegel, zog seinen Steifen aus der Hose und begann, in seine Faust zu pumpen. Als er aufsah, gewahrte er seinen fiebrigen Blick.

				Ein paar Stöße in seine geballte Hand, und er kam wild, spritzte über den Rand des Waschbeckens. Sein Herz trommelte gegen seine Rippen, hart und heftig.

				Heute Abend.

				Je eher, desto besser.

				Keuchend schnappte er sich ein Handtuch und wischte die Bescherung weg. Er musste sie einfach sehen, mit ihr rummachen, und alles war paletti.

				Lügner.

				Nein, ganz ohne Scheiß. Er würde sich ziemlich schnell mit ihr langweilen. Ging ihm immer so. Dieses Mädchen machte da keine Ausnahme.

				Und wieso war es dann jetzt schon anders mit ihr?

				Auf diese Frage wusste er keine Antwort. Warum auch?

				Sie war bloß ein Mädchen. Irgendeines wie so viele andere.

				Lügner.

				Na und? Dann war er eben einer. Scheißegal, er wollte mit ihr zusammen sein. Sie fühlen. Sie ficken.

				Sich abreagieren. Fertig, aus.

				Lügner.

				Verdammte Scheiße.

			

		

	
		
			
				

				4

				An diesem Abend stand Ava um Punkt zwei Minuten vor acht vor Desmonds Haustür. Er bewohnte eine der modernen zweistöckigen Villen mit dunklem Ziegeldach, dem typischen Baustil für die Sausalito Hillsides, halb versteckt hinter hohen Eichen. Das frische Grün des dichten Laubs wehte zu ihr herüber. Anders als in der Stadt, wo ab und zu ein mickriges Alibibäumchen den Gehweg flankierte, wo die Luft von der Salzbrise des Pazifiks, von Staub und Abgasen erfüllt war.

				Sie atmete tief durch, während ihr Blick an der großen zweiflügligen, auffällig rot gestrichenen Eingangstür klebte. Beeindruckend. Sie fühlte einen leise pochenden Schmerz hinter den Schläfen, aber vielleicht hatte das bloß mit ihrer nervlichen Anspannung zu tun. Die vertraute kleine Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr ein, dass das, was sie wollte, falsch war …

				Stopp!

				Sie hatte sich geschworen, die alten Bänder zu ignorieren, die sich regelmäßig in ihrem Kopf abspulten, und es war jahrelang kein Problem gewesen. Seit sie Michael den Laufpass gegeben hatte. Wieso kam das plötzlich alles wieder hoch?

				Vermutlich, weil Desmond mit seinen Fragen in alten Wunden gebohrt hatte. Das hatte sie innerlich aufgewühlt und sensibilisiert.

				Irgendwie gab es der Sache aber auch den gewissen Kick. Es war erst der Anfang, und sie fühlte, dass sie mit Desmond Hale noch sehr viel weiter gehen könnte.

				Entspann dich, Süße.

				Sie strich den Saum ihres pinkfarbenen Lederkleides glatt und räusperte sich. Ihr Körper vibrierte vor Spannung, kopfmäßig suggerierte sie sich bereits in jenen himmlisch schwerelosen Zustand der Bewusstseinsöffnung, bereit für das, was kommen würde: Subspace.

				Ihr Puls ein harter Rhythmus in ihren Venen, hob sie den schweren Messsingtürklopfer und ließ ihn fallen. Der laute Knall beschleunigte ihr Herzrasen.

				Nur die Ruhe.

				Unmöglich, sie stand vor Desmonds Haustür. Wartete darauf, dass er ihr öffnete. Sie ins Haus führte, in seine Folterkammer.

				Um sie zu fesseln.

				Sie stöhnte kaum hörbar.

				Die Tür wurde aufgerissen, ein breiter Streifen Licht fiel auf den Treppenabsatz. Ava blinzelte verwirrt, dann bemerkte sie seine hoch gewachsene Silhouette.

				»Ava.« Seine tiefe Stimme wie eine Liebkosung. Wie Samt. Sie wusste spontan, dass seine Hände sich auf ihrer Haut genauso anfühlen würden. »Komm rein.«

				Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, nahmen ihr den Mantel ab. Erregend, selbst diese kleine, harmlose Berührung.

				Harmlos? Von wegen. Das Glitzern in seinen grünen Augen signalisierte dunkle, verruchte Vergnügungen. Obsession. Ekstase.

				Er schob sie weiter, und Ava musste den Blick gewaltsam von ihm losreißen, sonst wäre sie vermutlich der Länge nach in sein Wohnzimmer gestürzt.

				Der Raum war schlicht umwerfend. Eine stylische mokkabraune Ledergruppe, total maskulin. Kunstobjekte an den Wänden, das Meiste asiatisch: Holzschnitzereien, Masken, ein in gedämpften Erdfarben gewebter Teppich – kein bisschen überladen. Elegant, extravagant, mit einem Hauch Exotik. Es passte zu Desmond, mit seinem leicht schottischen Akzent, den kantigen Zügen, den stechenden Augen, die Ava mit einem Blick durchschauten.

				»Setz dich, Ava.«

				Er zeigte auf eines der Sofas. Sie sank vorsichtig auf den Rand, knetete die Finger in ihrem Schoß. Um Desmond nicht anschauen zu müssen, blickte sie konzentriert auf die großzügig verglaste Front.

				»Die Aussicht ist fantastisch, Desmond.«

				Sein Blick schoss kurz zum Fenster und dann wieder zu ihr.

				»Stimmt, der Blick von hier oben ist traumhaft, deshalb hab ich dieses Haus gekauft. Ich liebe dieses Gefühl von Weite. Den Blick aufs Wasser. Die Boote, die Möwen. Auch im Winter, wenn es draußen Grau in Grau ist und das Meer fast schwarz und sturmgepeitscht.«

				Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Er stand da und beobachtete sie, gefasst und eindringlich. Seine Augen irisierend grün.

				»Fühlst du dich unbehaglich hier mit mir, Ava?«, fragte er weich. Fast zärtlich.

				»Ich … ich muss zugeben, ich hab ein bisschen Angst vor Ihnen … äh … dir.«

				Er lachte leise kehlig. »Ist vielleicht auch besser so.«

				Ava entwich ein nervöses Giggeln. »Das klingt nicht besonders ermutigend, Sir.«

				»Echt nicht?« Er trat näher, bis er direkt vor ihr stand, seine Statur einschüchternd. »Deswegen bist du doch hier, oder, Ava? Um dich hinzugeben, trotz deiner Ängste? Und deiner Hemmungen?«

				Gott, ihr wurde schwindlig von seinem Duft. Und er war so verdammt groß. So total dominant. Die Anspannung fiel von ihr ab, Lust flutete ihren Körper. Warm, berauschend.

				»Ich glaube schon.«

				»Und was noch?«, erkundigte er sich sanft. Als wenn er das nicht schon wüsste!, dachte Ava. Immerhin hatten sie sich ausführlich darüber unterhalten.

				»Ich möchte … mich in dem Ritual verlieren. In der speziellen Technik des Shibari. In dem Akt, gefesselt zu werden. Ich will mich auf keinen Fall so fühlen, als wäre ich davon distanziert. Keine Ahnung, ob ich mich verständlich ausdrücke.«

				»Doch, tust du. Und? Weiter?«

				»Ich suche Befriedigung. Aber die suchen wir letztlich alle, oder? Ekstase? Sexuelle Erniedrigung?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Das wäre zu einfach. Ich will … mehr. Ich suche … Perfektion. Und will perfekt sein, und das sind zwei unterschiedliche Dinge.« Sie seufzte und schob sich eine lockige Strähne aus der Stirn. »Womöglich weiß ich gar nicht genau, was ich will.«

				Er setzte sich neben sie auf das Sofa, und sie fühlte buchstäblich die Glut seines Körpers, kaum Zentimeter von ihrem entfernt.

				»Erzähl mir von diesem Bedürfnis nach Perfektion.«

				»Ist das so ungewöhnlich?«

				»Nein. Aber ich will genau wissen, was es für dich bedeutet.«

				Sie atmete einmal tief ein und aus. Wie viel sollte sie ihm offenbaren? Am besten alles. Sie begriff inzwischen, dass es mit Desmond Hale klappen könnte, weil er ihr das Gefühl gab, offen für alles zu sein. Jedenfalls hoffte sie ganz schwer, dass es anders werden würde als mit den anderen.

				»Ich wollte immer perfekt sein. Auch weil mir dauernd eingetrichtert wurde, dass ich perfekt zu sein hätte.«

				»Von wem?«

				»Von meinen Eltern. Besonders von meiner Mutter. Die Botschaft war eindeutig. Genauso eindeutig wie ihre Enttäuschung über mich. Glatter Wahnsinn – ich weiß –, dass ich mir diese negative Message zu Herzen nehme. Aber … versteh mich nicht falsch: In diesem Szenario, in diesem sexuellen Lifestyle, hab ich den Eindruck, dass ich mein Bedürfnis in eine positivere Richtung kanalisieren kann.«

				Als Desmond nickte, atmete Ava erleichtert auf. Ein Glück, er kapierte, was sie meinte.

				»Das ist aber noch nicht alles, oder?«

				Mist, sie hatte keine Lust, ihm das mit Michael auf die Nase zu binden. Aber verschweigen ging gar nicht.

				»Ich hatte … eine Beziehung, als ich zwanzig war. Michael war ein paar Jahre älter als ich. Er war bei der Küstenwache, der totale Macho. Und sehr dominant – darauf fuhr ich natürlich voll ab.«

				»Mmh, logo. Was war mit ihm?«

				»Ich erzählte ihm von meinen Wünschen. Das mit dem Fesseln. Und dass ich unter seiner Kontrolle sein wollte. Ich hatte damals noch nicht viel Ahnung. Er auch nicht, wie ich später erkannte. Ich dachte, verbale Demütigungen gehören nicht unbedingt dazu. Okay, manche stehen darauf, aber in meinem Fall war es schlicht … entwürdigend. Er beschimpfte mich als verkommene Schlampe, während er mich fesselte, und schlug mir ins Gesicht. Das mit dem Schmerzspiel war nie mein Ding. Er wurde total ausfallend, und ich wusste damals noch nicht, dass es auch anders geht.«

				Desmonds Iris verdunkelte sich; sie las darin Mitgefühl und brennenden Zorn. Und fühlte sich seltsam beschützt.

				»Tja«, fuhr sie seufzend fort, »es war in etwa die gleiche Leier wie die von meiner Mutter. Ich war nicht gut genug, irgendwas machte ich immer falsch. Schließlich meinte er knallhart, er käme halb um vor Langeweile. Ich wäre langweilig. Das kapierte ich irgendwie nicht. Wieso war ich langweilig, wo doch die meisten Mädchen bloß auf schlappen Vanillasex abfuhren? Also auf diesen Kram ohne Schmerzen.« Sie wurde zunehmend wütend. »Ein Jahr lang hab ich mir das bieten lassen. Ich hätte viel eher mit ihm Schluss machen sollen. Zumal mich diese Geschichte keinen Schritt weitergebracht hat.«

				»Aber du hast dich letztlich dazu durchgerungen, einen Schlussstrich zu ziehen. Das zeigt eine gewisse Stärke, was meinst du?«

				»Ja, mag sein. Findest du, dass meine Fantasien irgendwie abwegig sind? Oder vielleicht abstoßend auf andere wirken?«

				»Sie sind das, was du daraus machst. Lass dich da nicht vom Urteil anderer beeinflussen. Im Übrigen sind deine Wünsche meinen sehr ähnlich. Die Perfektion in den Fesseln suchen, Dominanzspiele. Das ist völlig okay. Es bleibt jedem selbst überlassen, ob man auf so was steht oder nicht. Ich verrat dir was: Ich spürte auf Anhieb, dass du perfekt für mich sein könntest.«

				»Desmond …« Sie sah weg, wurde rot vor Verlegenheit. Und erschauerte lustvoll.

				»Ava … ich muss dir noch was sagen. Wie ich schon am Telefon erwähnte, werfe ich mein normales Schema über den Haufen, denn eigentlich dürftest du noch gar nicht hier sein. Ich will dir da nichts vormachen. Wir haben uns über unsere sexuellen Wünsche ausgetauscht, und ich bin sicher, dass wir beide dasselbe wollen. Shibari als Mittel für ein Finale, ein Finale, wie wir es beide herbeisehnen. Und ich glaube, wir sind uns einig, wie wir es erreichen wollen, was du brauchst und was ich von dir erwarte. Haben wir das einvernehmlich geklärt?«

				»Ja, Desmond.«

				Wieder entstand eine Pause. Sie fragte sich, was in seinem Kopf vorging, wenn er sie, wie jetzt, schweigend fixierte. Ihr Herz trommelte wild gegen ihre Rippen. Ihr war glutheiß, ihre Brüste prickelten vor Anspannung – allein bei der Vorstellung, was gleich passieren würde.

				»Hast du noch Fragen?«

				»Ich …« Es gab noch tausend Dinge, die sie von ihm hätte wissen wollen, persönliche Dinge, aber es war jetzt nicht wirklich wichtig. Außerdem mochte sie das Geheimnisvolle, Unbekannte, bei den ersten Malen, wenn sie mit einem neuen Dom spielte. Sie vertraute ihm. Sie wollte ihn. Mehr brauchte sie nicht zu wissen. »Nein, Desmond.«

				»Dann fangen wir jetzt an«, sagte er, seine Stimme ruhig und bestimmend, Erotik pur.

				Sie nickte. Er stand auf, nahm ihre Hand und half ihr auf. Oh, wie sie diese kleinen höflichen Details liebte. Dazu sein melodischer Akzent, sein kantig geschnittenes Gesicht, seine großen, schönen Hände …

				Er geleitete sie durch das dämmrige Haus, und Ava speicherte mental jede Einzelheit. Sie kamen durch ein geräumiges Esszimmer mit wandhohen Fenstern, die auf die dunkel glitzernde Bucht hinausgingen, ein runder Designertisch und lederbezogene Stühle waren das einzige Mobiliar, schlicht und schön, auf dem Tisch stand eine schmale Glasvase mit zarten grünen Orchideen. Dann durchquerten sie eine Halle, an den Wänden hingen kleine gerahmte Schwarzweißfotos, die während der Bauphase entstanden waren, stellte sie bei genauerem Hinsehen fest. Sie passierten zwei offen stehende Türen, hinter der einen befand sich ein Bad, hinter der anderen wahrscheinlich so etwas wie ein Gästezimmer, vermutete Ava, die angesichts der schummrigen Beleuchtung nicht viel erkennen konnte. Eine dritte Tür, am Ende der Halle, war verschlossen.

				Er blieb davor stehen und wandte sich Ava zu. Wieder schwieg er. Dann umschloss er mit einer Hand ihr Kinn und schaute ihr tief in die Augen.

				In seinem Blick lag so viel Intensität – fast zu viel. Seine Fingerspitzen waren warm auf ihrem Kinn. Ihr Magen verknotete sich. Sie hatte mit einem Mal Angst, grässliche Angst. Und ein unbändiges Verlangen danach, dass er sie berührte. Dass er sie fesselte. Lust breitete sich warm und prickelnd in ihrem Körper aus.

				»Ava …« War da etwa ein kleines Zittern in seiner Stimme? Nein, das bildete sie sich bestimmt ein. »Das ist deine letzte Chance. Wenn du deinen Entschluss noch ändern möchtest …«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin genau da, wo ich sein will.«

				Er lächelte und neigte sich über sie. Streifte mit seinen Lippen ihre, fedrig leicht, ein Adrenalinkick für Avas Sinne.

				Er öffnete die Tür und schob sie ins Zimmer.

				Ein gigantisches Bett mit gedrechselten Holzpfosten, die der hohen Zimmerdecke entgegenstrebten. Weitere Fenster mit Panoramablick auf die Bucht ließen die Nacht herein: den dunklen Himmel, die funkelnden Sterne. Die junge Frau hatte spontan Skrupel, dass man sie beobachten könnte, obwohl niemand hineinblicken konnte. Wandleuchten aus Rauchglas spendeten mildes, weiches Licht. Musik spielte leise, irgendetwas Eingängiges, Meditatives. An einer Wand war ein großes Gestell angebracht, ähnlich denen, die Ava in den Fetischclubs gesehen hatte. Dieses hier war jedoch schön geschnitzt, hatte Stangen und Auflagen mit braunem Leder gepolstert und war ringsum mit schimmernden Messinghaken versehen. Daneben stand ein hohes Reck, an dem farbige Seile hingen: weiße, schwarze, rote, blaue. Ava stockte der Atem.

				Er stellte sich direkt hinter sie, sodass sie ihn nicht sah. Sie konnte seine Präsenz lediglich spüren, seine Körperwärme. Und seinen warmen, geheimnisvollen Duft, der ihre Sinne beflügelte.

				»Weißt du, was das ist, Ava?«

				Sie nickte. »Ich glaub schon. Sieht aus wie die Bondage-Gestelle in den Clubs.«

				»Ja, stimmt. Hier kann ich komplexe Fesselaktionen durchführen, Angurten, Aufhängen. Alles Mögliche.« Und nach einer kurzen Pause: »Mach dich auf was gefasst.«

				Oh, es fehlte nicht viel, und sie wäre vor ihm aus den Latschen gekippt!

				»Ava, zieh deine Sachen aus. Alles.«

				Sie stockte, öffnete ihren Mund und klappte ihn unverrichteter Dinge wieder zu. Alles, was er von ihr verlangte, lag im Rahmen des Üblichen, trotzdem fühlte sie sich irgendwie überfahren.

				Sollte sie sich sträuben? Nein, null Chance. Sie zitterte vor Erregung und auch ein bisschen vor Angst. Sie hatte nicht wirklich Angst vor ihm. Es war die Dominanz, die er verströmte.

				Sie zog ihr Kleid aus, ihren BH, die Highheels und schließlich ihren feuchten weißen Spitzentanga, den er ihr abnahm. Er drehte das winzige Etwas in seinen Fingern, streichelte mit seinem Daumen über die zarte Spitze.

				»Gefällt mir, dass du so was süß Aussehendes trägst. Das gehörte mit zu dem Ersten, was mir an dir aufgefallen ist«, räumte er ein, dabei legte er ihre Kleidung ans Bettende, auf den dunklen Samtüberwurf. »Diese Aura der Unschuld.«

				Unfassbar! Sie stand splitternackt vor ihm, und er sprach seelenruhig von süß und unschuldig.

				»Und da ist noch was«, fuhr er ruhig, fast andächtig fort. »Deine umwerfend schöne Haut.« Desmond schob einen Finger zwischen ihre Brüste, und ihre Nippel wurden spontan hart. Sie erschauerte am ganzen Körper. Er drängte näher, spreizte seine Finger, presste seine Handfläche zwischen ihre Brüste.

				»Ich fühle deinen Herzschlag, Ava. Ich brauch dir sicher nicht zu sagen, dass meins genauso wild hämmert.«

				Er fasste ihre Hand, brachte sie auf seinen muskelbepackten Brustkorb, und sie fühlte sein Herzjagen unter seinem schwarzen Baumwollshirt.

				Grundgütiger.

				Sie war wie Wachs in seinen Händen. Berauscht von seiner Nähe.

				»Deshalb sind wir jetzt hier zusammen«, sagte er.

				Er trat einen Schritt zurück und atmete tief durch. Sie konnte ihm nicht antworten, denn ihr Verstand begann, in jenen tranceartigen Zustand zu sinken, angesichts seiner Schönheit, seiner Befehle, ihrer eigenen Obsession nach Unterwerfung. Unwillkürlich verschränkte sie die Hände hinter ihrem Rücken und senkte den Kopf.

				»Ah, gutes Mädchen.«

				Bei seinen Worten flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch.

				»Bleib, wie du bist, während ich alles vorbereite«, erklärte er.

				Sie wartete. Mit angehaltenem Atem. Schwindlig vor Verlangen, vor Erwartung.

				Sie hörte das vertraute Sirren der Stricke, dann stand er vor ihr, nahm ihr die Hände vom Rücken und zog sie nach vorn.

				»Wir fangen jetzt an, Ava.«

				Ihr Körper willig und fügsam, schob er Ava unter das Holzgestell. Ihr Gehirn war jetzt absolut leer.

				Desmond.

				Es gab nur noch ihn. Desmond, die Fesseln, die Erregung, die Ava erfasste, bevor er das erste Seil um ihren Körper schlang.

				Desmond zog schweigend die erste Schlinge um ihre Taille. Und sie erschauerte hart, ihre Muskeln angespannt und wieder entspannt, ihre Muschi wurde feucht.

				Er neigte sich zu ihr und fragte: »Taoistische Philosophie, sagt dir das was?«

				»Nein, Desmond«, wisperte sie.

				»Okay, ich erzähl dir ein bisschen was dazu. Nachher geb ich dir Bücher mit, die du unbedingt lesen musst.« Er schlang das Seil über ihren Rücken, um die Vorderseite ihres Körpers und knotete es fest: Es fühlte sich an wie kühle Seide. Nur fester. Himmlisch. »Die taoistische Lehre besagt, den Kampf gegen das Unvermeidliche aufzugeben. Loszulassen. Als ich das erste Mal darüber las, realisierte ich spontan, dass wir das in diesem Lifestyle machen. Verstehst du, was ich damit sagen will, Ava?«

				»Ich … ich glaub schon. Du meinst, ich muss mich dir hingeben. Dem Akt unterwerfen. Loslassen können.«

				»Ja, genau.« Er nickte bekräftigend. »Weil die Befreiung, die du suchst, in dem Akt der Unterwerfung liegt. In der totalen Unterwerfung. Nicht dass du denkst, ich wollte dich zu meiner Sexsklavin machen – so was interessiert mich nicht. Wenn du nicht in den Fesseln steckst, möchte ich mich mit dir ganz normal unterhalten können. Du bist eine intelligente, aufgeweckte junge Frau und keine hirnlose Puppe. Aber erst einmal musst du lernen, dich nicht dagegen zu sträuben, was hier mit dir geschieht, worum du selbst gebeten hast und was du dir wünschst. Oder was ich mir wünsche, falls dir das lieber ist. Du und ich, wir werden uns das gemeinsam erarbeiten. Und wir werden ein paar Sachen machen, um dich dorthin zu bringen. Wir starten mit meditativer Atmung. Wenn du schon mal Yoga gemacht hast, kennst du die Technik. Jetzt möchte ich, dass du alles ausblendest. Konzentrier dich ausschließlich auf meine Stimme. Wie du dich in den Fesseln fühlst.«

				Oh, das war einfach. Sie konzentrierte sich sowieso bloß auf das Bondage-Erlebnis.

				»Einatmen, Ava«, befahl er. »Durch den Mund, in die Luftröhre, und dann presst du die Luft tief in deinen Bauch. Gut. Und jetzt langsam ausatmen. Und während du das machst, konzentrierst du dich. Auf meine Stimme. Auf deinen Atem. Die Stricke.«

				Sie fühlte die seidige Textur auf ihrer Haut, als er ein zweites Seil um ihre Schultern schlang und begann, sie in eine Art Bodyharness zu bringen. Ava ließ sich in die Seile sinken, in das Spiel seiner Fingerspitzen und -knöchel, während er mit den Stricken hantierte.

				Zu schade, dass er mich nicht wirklich streichelt …

				Mist, ihre Gedanken schweiften ab.

				Konzentrier dich. Atme.

				Ja, einfach loslassen, alles ausblenden …

				»Tief einatmen, Mädchen. Lass dir Zeit, langsam … ja, so ist es gut. Und noch einmal. Meine Stimme. Dein Atem. Die Seile.«

				Desmond mochte es kaum glauben, wie schnell dieses Mädchen sich gehen ließ, in jenen tranceartigen Zustand abdriftete. Er beobachtete, wie ihre Augen glasig wurden und sie die Lider schloss. Sie befolgte weiter seine Instruktionen: atmete ein und aus. Ruhig und gleichmäßig, als würde sie schlafen, außer dass ihre Nippel zwei harte, dunkle Spitzen waren. Geschwollen. Unfassbar aufreizend.

				Er zog den Strick fester über ihr helles Fleisch, um Konzentration bemüht.

				Die Kontrolle.

				Sonst wäre er gierig über sie hergefallen.

				Bald.

				Ja, sobald er sie gefesselt hätte, sobald er alles getan hätte, um sie in den Subspace zu bringen, sobald er seinen Job mit ihr erledigt hätte …

				Sein Schwanz wurde steinhart in seiner Hose.

				Kontrollier dich, Mann!

				Himmel, sie war einfach hinreißend. Und das schwarze Seil wirkte auf ihrer hellen Haut noch viel geiler als in seiner Vorstellung. Verdammt, es war schärfer als in seinen wildesten Fantasien, in jeder Hinsicht. Wie sie nackt aussah … umwerfend schön, ihre großen Brüste eingezwängt in die eng sitzenden Fesseln. Einsame Spitze.

				Sein Schwanz zuckte scharf, als er mit der Unterseite seiner Finger über eine perfekte Brust strich.

				Ein kleiner süßer Seufzer entwich ihren Lippen.

				»Still, Ava.«

				Er musste sich zusammenreißen. Und hart bleiben.

				Mach weiter.

				Sie tat einen tiefen Atemzug, er ebenso. Er zog das Seil über ihren Körper und fand bald seinen Rhythmus, mit der Musik, mit ihrem Atem und seinem. Über ihren Torso, zwischen ihre verführerischen Brüste. Ihre Haut war seidenzart. Babyhaut.

				Nein, denk an was anderes.

				Er konzentrierte sich auf die komplizierte Technik des Bindens, nahm sich viel Zeit. Und der Bodyharness wurde zusehends perfekter, die Seile kreuzten sich ähnlich einem Fischgrätmuster, ließen lediglich Avas Brüste frei. Er legte seine Hand auf ihren weichen, flaumigen Nacken, während beider Atem gleichmäßig ruhig ging, und bewunderte sie, sein Schwanz steinhart. Er behielt jedoch seine Aufmerksamkeit auf den Prozess, auf Ava, die immer weiter in den Zustand des Subspace glitt. Ihr Körper entspannt, ihr Gewicht auf Desmond gestützt.

				Ungefähr eine Stunde war vergangen, als er das Seil zwischen ihren Schenkel hindurchschob, dabei streifte sein Handrücken ihre Scham. Himmel, sie war feucht. Nass. Sie stöhnte, bewegte ihre Hüften. Er versagte sich ein Stöhnen, während er das Seil um ihren Körper schlang und festzurrte.

				»Ava, bist du noch bei mir?«

				»Ja, Desmond«, murmelte sie, ihre Augen weiter geschlossen. Er gewahrte die fein verästelten blauen Äderchen auf ihren Lidern und fand es irgendwie anrührend. Warum, wusste er nicht.

				»Sehr gut. Weiter so. Meine Stimme. Dein Atem. Die Seile.«

				Sie nickte kaum merklich. Oh ja, sie war angekommen, in jenem schwerelosen Schwebezustand. Jetzt hieß es, einen Weg zu finden, um sie noch tiefer eintauchen zu lassen, sie den ganzen Weg mitzunehmen.

				Er zog ein weiteres Seil aus dem Wandreck, bog ihre Arme zurück und band sie ihr auf den Rücken, dabei behutsam den Druck des Seils testend. Schon der kleinste Fehler konnte die Blutzirkulation unterbrechen oder einen visuellen Makel in der perfekten Symmetrie bedeuten, die beim Shibari so wichtig war wie die Seile selbst oder der Akt der Fesselung.

				Er fühlte, wie sie erschauerte, ein ganz leichtes Vibrieren, das ihren Körper durchwogte. Die Glut, die sie verströmte, war unbeschreiblich. Er knüpfte das Seil mehrmals um ihren Bizeps, ihre Arme und Handgelenke, band Ava die Schultern im Rücken fest zusammen, sodass sie ihre Brüste aufreizend vorschob. Dabei hielt sie ganz still.

				»Wunderschön«, raunte er. »Du bist wunderschön, Ava. Ich muss dir das einfach sagen.«

				»Ah … Desmond …«

				Sie ließ den Kopf sinken, und er sog den frischen Duft ihrer Haare ein. Er hob eine Hand, vergrub seine Finger in den seidig gelockten Strähnen und zog ihren Kopf hoch. Ava fügte sich willig, und ihre Reaktion gab ihm das Gefühl absoluter Macht über sie. Verbunden mit dem inspirierenden Gefühl, dass sie sich ihm unterwarf.

				Sie begann loszulassen. Dennoch merkte er, dass sie weiterhin verkrampft war. Irgendwie distanziert. Marina hatte ihn davor gewarnt.

				Eine Hand in ihren Haaren, glitt er mit der anderen über ihren Körper, zwischen ihre Brüste. Er zögerte kurz, ehe er die Hand durch das Seil schob und das weiche Fleisch umschloss.

				»Oh …« Ihr leises Seufzen, ihr stockender Atem – mittlerweile war er hart wie Stahl. Platzte fast.

				Seine Hand glitt über ihre andere Brust, über die weiche Fülle, rieb ihre feste Spitze.

				»Oh, Desmond …«

				Sie wand sich in den Fesseln.

				Halt still!

				Er brachte den Befehl nicht über die Lippen, ihr sanft schwingender Körper viel zu erregend, um sie zu stoppen. Stattdessen fasste er mit Daumen und Zeigefinger ihren Nippel und zog daran.

				Sie stöhnte, ihr Becken bäumte sich auf, und er tat es erneut, zog, kniff, zwirbelte. Sie zuckte unkontrolliert. Er sah, dass ihre Lider weiter geschlossen waren.

				Er ließ ihre Haare los, strich mit beiden Händen über ihre Brüste, stimulierte abermals ihre harten Rispen. Er genoss die Fantasie, sich spontan in ihren Körper zu stemmen und sie in dieser Stellung zu vögeln, sie in seiner Gewalt zu wissen. Aber er wollte noch warten. Die erotisierende Spannung, die ihr Anblick bewirkte, war traumhaft gut. Und er liebte diese langen Sessions, die süße Folter des Wartens, die reine Lust als meditative Kraft.

				Seine Hände blieben auf ihren Nippeln, kniffen, zwirbelten, streichelten sanft. Er genoss die Erfahrung, ihren aufgewühlten Atem, ihre kleinen Lustschreie, wenn er hart zudrückte, das Pulsen in seinem Schwanz. Schließlich merkte er, wie ihn die Kondition verließ und dass er schon seit Stunden mit ihr spielte. Hinzu kam der fast unerträgliche Druck in seinem kleinen Freund.

				Er zog sie an sich. Eine Hand auf ihren gefesselten Körper gepresst, drückte er Ava mit dem Rücken an seinen Bauch. Seine Erektion stemmte sich an ihre knackigen nackten Hinterbacken. Seine Hand glitt über die Seile zu ihrem Schenkelansatz.

				»Ava …« Seine Stimme erstarb in seinen eigenen Ohren.

				»Ja … ja, Desmond.«

				»Bist du nass, Ava?«

				»Oh ja.«

				»Darf ich dich anfassen? Meine Hand zwischen deine Schenkel schieben? Bis du kommst?«

				»Bitte, Desmond«, flüsterte sie zwischen zwei aufgewühlten Atemzügen.

				»Dann sag es mir, Ava. Sag mir, dass du mir gehörst. Dass ich alles mit dir machen kann, was ich will«, platzte er heraus.

				»Ja! Ich gehöre dir, Desmond. Dir …«

				Er erstarrte wie vom Blitz getroffen.

				Ich gehöre dir.

				Wieso schwirrte ihm mit einem Mal der Kopf? Als löste sich dort ein Knoten, als würde sich etwas entwirren, als hätte er endlich die Erleuchtung?

				Sie gehörte ihm. Verdammt, das war momentan sein glühendster Wunsch. Er begriff zwar nicht, was bei ihm abging – zwischen ihnen. Aber es war zu gut, um es zu stoppen.

				Er wusste bloß, dass er dieses Mädchen vernaschen wollte.

				Ava.

				In seinem Kopf passierten die verrücktesten Dinge. Jedenfalls irgendwas, das nichts mit Dominanz zu tun hatte, mit Kontrolle. Fakt war, dass er Ava begehrte, sie brauchte – und damit das Kommando verloren hatte.

				Was hatte das zu bedeuten? Er wusste es nicht. Momentan zählte nur eins: dass sie da war und ihm gehörte. Scheiß auf das Mind-Fucking. Er war sich verdammt sicher, dass sie eine Sünde wert war.
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				Desmond rauschte der Kopf, sein Puls trommelte ein wildes Stakkato.

				Ava.

				Bezaubernd schön.

				Er musste sie besitzen.

				Seine Finger glitten in ihre nasse Pussyspalte. So geschwollen und schlüpfrig, dass er halb den Verstand verlor. Er schob seine Finger in die feuchte, seidige Wärme. Sie ging ab wie eine Rakete, verengte ihr Döschen um seine Hand, als er in sie pumpte. Sie stöhnte und schrie.

				Seine Erektion pulste; er hielt es kaum aus. Aber zunächst einmal ging es um sie.

				Ava.

				Gütiger Himmel.

				Sie kam, erschauernd und leise stöhnend. Zitternd stützte sie sich auf ihn, als er sie losband.

				»Sehr gut, Ava.«

				Oh ja, sehr gut. Fast zu gut. Er konnte sich selbst kaum noch kontrollieren, seinen schmerzhaft pochenden Schwanz. Und die andere Geschichte, die in seinem Kopf ablief …

				Er trug sie zu dem Bett, wo er sie vorsichtig auf den Bauch legte. Ihre Augen waren geschlossen, das blonde Haar fiel ihr wild gelockt ins Gesicht, über die Schultern. Er kniete sich neben Ava, bemüht, seinen kleinen Freund zu ignorieren. Er konzentrierte sich auf den sexy Schwung ihrer Hüften in den Fesseln, auf ihren Po, ihre perfekt geformten Beine.

				»Ava.« Ihre Lider klappten auf, ein strahlendblaues Aufblitzen. Glänzende, riesige Pupillen. Wieder war er überwältigt von ihrer unschuldigen Aura. »Ich werde mit dir jetzt noch ein paar Atemübungen machen.«

				»Ja …«

				Er schob ihre Lockenmähne beiseite und presste seine Hand sanft, aber bestimmt in ihren Nacken, damit sie still liegen blieb.

				»Atme ein, in deinen Bauch. Ja, und halt für einen Moment die Luft an. Gut. Atme langsam aus. Und noch einmal.«

				Er instruierte sie leise, machte es ihr vor und fiel in ihren Atemrhythmus ein; er musste relaxen, sich konzentrieren, genau wie sie. Innerhalb von Augenblicken entspannte sie sich unter dem sanften Druck seiner Hand.

				Sein Schwanz pulste umso härter.

				Das registrierte er jedoch nur undeutlich. Da er der Top in diesem Spiel war, trug er eine hohe Verantwortung für seine Bottom-Partnerin, folglich hatten seine eigenen Bedürfnisse erst mal zu warten. Er war entschlossen, ihre Bedürfnisse zu befriedigen, und ihr Höhepunkt vorhin machte ihm deutlich, dass sie auf einem guten Weg war, eine tiefere Stufe der Entspannung zu erreichen.

				»Sehr gut, Ava. Ich werde jetzt aufhören, dir Anweisungen zu geben. Trotzdem atmest du so weiter, wie ich es dir vorgemacht hab, damit du meinen Atem fühlst und synchron mit mir bist. Lass dich mental treiben, lass los, so wie du deinen Körper losgelassen hast. Um jenen Ort zu finden.«

				Er blieb ungefähr zwanzig Minuten bei ihr, währenddessen lag seine Hand auf ihrem seidenzarten Nacken. Sie lag ganz still, dennoch konnte er die Energie förmlich fühlen, die Ava durchströmte und geradezu elektrisierend im Raum knisterte. Es war Sinnlichkeit pur. Und er fühlte die samtige Textur ihrer Haut unter seiner Handfläche …

				Er checkte die Durchblutung ihrer Hände. Sie waren ein bisschen blasser, als ihm lieb war.

				Sein eigener Körper prickelte mit dieser sinnlichen, unterschwelligen Energie – ihrer und seiner –, er neigte sich über sie und flüsterte: »Ich nehm dir jetzt die Fesseln ab, Ava. Beweg dich nicht.«

				Er löste die Knoten, wickelte behutsam die Seile von ihren Armen und hängte sie zurück an das Wandreck. Als er zum Bett zurückkam, atmete sie gleichmäßig, er registrierte jedoch die Veränderung in ihrer Wahrnehmung. Er hob sie hoch und setzte sie an das Bettende.

				Ihre Augen waren geöffnet, hinreißend blau und leuchtend, als strahlte ihr Körper von innen heraus. Er konnte die Glut fühlen, die in erotisierenden Wellen von ihr ausging. Und er war immer noch steinhart und geil. Er musste sie ficken. Nicht jedoch heute Abend.

				Quälerei.

				Aber es war sein Job: das zu tun, was für sie am besten war.

				Er half ihr auf die Füße. Es kostete ihn all seine Selbstkontrolle, sie zu halten, einen Arm um ihre schlanke Taille geschlungen, ihre nackten Brüste aufreizend und bloß Zentimeter von ihm entfernt. Er brauchte sie nur an sich zu ziehen, ihren Körper an seinen schmiegen, ihre Hände auf diese Brüste zu schieben, zwischen ihre lockenden Schenkel, in ihre schlüpfrig heiße Grotte …

				Sie schwankte, und er umschlang sie unwillkürlich fester.

				»Geht es, Ava? Kannst du stehen?«

				»Ja. Alles okay.«

				Er löste die Knoten, ließ das Seil über ihre Haut gleiten, genoss das Gefühl der weichen Nylontextur, die durch seine Handflächen glitt. Und sie stand ganz still, wie eine richtige Puppe, mit ihren großen blauen Augen, ihrem pinken Schmollmund. Ihre Miene zeigte keine Regung. Außer dass ihre Augen glänzten, lebhaft, euphorisiert.

				Als er fertig war, drückte er Ava sanft auf den Bettrand und setzte sich neben sie. Dann legte er ihr eine Decke um die Schultern.

				»Was fühlst du, Ava?«

				Weshalb interessierte ihn das so brennend? Zumal es über seine Verantwortung als Top hinausging.

				»Ich fühle … nichts, jedenfalls nicht viel. Vielleicht einen kleinen Endorphinschub oder so was.«

				»Sonst nichts?«

				»Nein, ich glaub nicht.«

				Er schwieg. Das, sann er, war das Problem bei ihr.

				»Kann es sein, dass das Teil deines Problems ist? Dass du die Empfindungen nicht zulassen willst, die dir die Seile geben können? Dass du dich dagegen sträubst, intensiv zu fühlen, was mit dir passiert?«

				»Ich … keine Ahnung.«

				»Denk mal genau darüber nach, wenn du nach Hause fährst, bevor wir uns das nächste Mal sehen.«

				Sie nickte.

				»Ist dir kalt?«

				»Nein, Desmond.«

				»Hast du Durst?«

				»Danke, nein, Desmond.«

				Er betrachtete ihr Gesicht. Es schien ihm traurig, deprimiert. Irgendwas war mit diesem Mädchen. Er wollte wissen, was es war. Ava helfen, ihr Problem zu lösen. Ihr Geheimnis faszinierte ihn.

				Teufel, sie faszinierte ihn.

				Mach dir nichts vor. Es steckt verflucht mehr dahinter.

				Fuck. Er musste sich zusammenreißen.

				»Ava, möchtest du mich überhaupt wiedersehen?«, fragte er, seine Stimme schroffer als beabsichtigt.

				»Ja.«

				»Ich frag dich das später nochmal, wenn du Zeit hattest, wieder runterzukommen, ja?«

				»Okay.«

				Vielleicht überlegte sie es sich noch anders, wenn sich ihr Zustand wieder normalisiert hatte.

				»Komm, ich helf dir beim Anziehen.«

				Sie ließ sich von ihm den weißen Spitzentanga überstreifen und ihr Lederkleid. Dann musste sie ihre Schuhe in der Hand tragen und ihm ins Wohnzimmer folgen, wo er ihr ein Glas Wasser zu trinken gab. Er forderte sie auf, sich mit ihrer Decke gemütlich auf das Sofa zu kuscheln. Wo sie langsam wieder zu sich kam, aus dem Subspace, aus dieser eigenartigen Benommenheit.

				»Ava, wir besprechen den heutigen Abend demnächst in allen Einzelheiten. So in ein, zwei Tagen, wenn du deine Eindrücke verarbeitet hast. Lass uns jetzt einfach ein bisschen plaudern.«

				»Worüber?«

				»Mmh, meinetwegen über uns. Was du so machst. Was dich bewegt. Erzähl mir doch mal, wie du Marina kennen gelernt hast.«

				Sie schob sich fahrig ihre blonden Locken aus dem Gesicht und begann zaghaft: »Ich bin irgendwann mal abends auf einer ihrer Veranstaltungen gewesen, im Pinnacle. Es war ein Workshop über Bondage, und hinterher hab ich sie gefragt, ob sie nicht jemanden weiß, mit dem ich arbeiten kann, jemand mit Erfahrung. Jemand, der echt weiß, was er tut. Daraufhin arbeitete sie mehrere Male mit mir …«

				Ava stockte, biss sich auf die Unterlippe. Als sich ihre weißen Zähne in das volle, rosige Fleisch gruben, juckte es Desmond in den Fingern, ihre Lippen zu streicheln, zu küssen. Seine locker herabhängenden Hände verkrampften sich zu Fäusten.

				Ava fuhr fort. »Dann erzählte Marina mir von dir. Dass ihr beide in dem Club seid und euch von dort kennt.«

				»Ja. Und ich plane, dich irgendwann mit hinzunehmen.«

				»Als sie auf Shibari und das förmliche Ritual zu sprechen kam, dachte ich, sie könnte vielleicht … aber es funktionierte nicht mit uns; aber das weißt du ja bereits.«

				Sie schluckte und sah weg.

				»Was ist denn?« Er legte seine Hand auf Avas Schulter, spürte, wie sie erschauerte.

				»Heute Abend … das war … das war …«

				»Es ging tiefer bei dir, als ich erwartet hätte, trotzdem bist du noch zu verkrampft. Immerhin war es erst unser erstes Mal. Wir versuchen es wieder, es sei denn, du magst nicht mehr.«

				»Nein!« Sie stockte. »Doch … äh … entschuldige, Desmond. Klar bin ich dabei, vorausgesetzt, du willst es auch.« Ava wurde vor Verlegenheit rot.

				»Ja.« Er streckte eine Hand aus und streichelte mit einem Finger über ihre Wange. »Ehrlich gesagt bin ich ganz heiß darauf, mit dir weiterzumachen.«

				Sie lächelte, das erste Mal, seitdem er ihre Fesseln abgenommen hatte. Er fasste ihre Hand, streichelte mit seinen Fingerspitzen die weiche Haut. Babyhaut. Bezaubernd.

				»Desmond? Darf ich dich mal was fragen?«

				»Ja, klar.«

				»Weshalb willst du mit mir arbeiten? Ist es einfach die Herausforderung? Für mich ist es … wichtig, das zu wissen.«

				»Klar ist es eine Herausforderung, und auf so was stehen die meisten Doms. Aber du bist etwas … Besonderes. Du bist wie ein Puzzle, und ich bin scharf darauf, die fehlenden Teile zu finden. Ich meine das bestimmt nicht negativ oder herablassend. Im Gegenteil, ich war spontan fasziniert, als Marina mir von dir erzählte, und noch mehr, als ich dich kennen lernte.«

				Inzwischen noch mehr. Viel mehr.

				»Marina … erzählst du mir, woher du sie kennst?«

				Sie kuschelte sich zunehmend entspannt in die Sofapolster. Super, dachte er.

				»Marina und ich sind alte Freunde. Wir kennen uns schon ewig, fast zehn Jahre. Sie war damals piepjung. Und schön, das ist sie immer noch. Sie fing gerade an, sich für Shibari zu interessieren. Ich engagierte sie als Bondage-Partnerin auf Demosessions und stellte schnell fest, dass sie ein Top war. Sie wusste es bis dahin nicht.«

				»Ah, du warst ihr Lover.«

				Schwang da etwa ein Tick Enttäuschung in ihrer Stimme mit?

				»Nein, wir waren nie zusammen. Das mit uns wäre ein ständiger Machtkampf gewesen. Stattdessen wurden wir Freunde. Obwohl wir uns nur noch selten sahen, als sie mit Nathan zusammen war.«

				»Nathan?«

				»Ihr Lover. Ihr Sub. Sie hatten eine sehr intensive Beziehung. Er starb vor vier Jahren an Krebs. Marina war danach über ein Jahr nicht mehr in den Clubs. Seitdem sie wieder in der Szene ist, hat sie noch mit keinem Mann gespielt.«

				»Wie tragisch.«

				»Ja.«

				Er fing ihren Blick auf. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie schien es nicht einmal zu merken.

				Warum konnte sie in seinem Beisein hemmungslos weinen, sich in den Fesseln aber nicht wirklich gehen lassen? Ava war sehr sensibel und leicht verletzbar, überlegte er. Und nach dem, was sie ihm heute Abend erzählt hatte, war er sich ziemlich sicher, dass er irgendwie Einfluss auf sie nahm. Aber wie konnte er ihr helfen, ihre Schranken zu durchbrechen?

				Er wollte das Mädchen unbedingt wiedersehen.

				Er drückte sanft ihre Hand.

				»Wir plaudern das nächste Mal weiter. Bis dahin geb ich dir ein paar Aufgaben mit.«

				Sie nickte, straffte sich auf dem Sofa, woraufhin ihre Brüste gegen die enge Korsettage ihres Lederminis drängten. Desmond hatte immer noch einen Halbsteifen. Den hatte er seit ihrer Ankunft – abgesehen von dem Bondage-Akt, wo er hart wie ein Stahlrohr gewesen war. Er war geil, egal, worüber sie sich unterhielten.

				»Ich schick dir eine Liste mit Büchern«, fuhr er fort, »über Shibari, über Taoismus. Die besorgst du dir und liest sie.« Sie nickte wieder. »Und du rührst dich nicht an und bringst dich nicht zum Orgasmus, verstanden?«

				»Ja, natürlich.«

				»Ich sehe dich nächste Woche wieder. Bis dahin hast du die restlichen Fragen in dem Fragebogen beantwortet. Und noch was, Ava.«

				»Ja?«

				»Ich arbeite die nächsten Tage in der South Bay, aber ab Donnerstag werde ich dich jeden Abend anrufen, um punkt acht Uhr. Sei zu Hause und geh ans Telefon.«

				»Ja, Desmond.«

				Sie lächelte, froh und glücklich über seine Instruktionen. Ah ja, dieses Mädchen war so gut wie perfekt.

				»Fühlst du dich so weit okay? Dann ruf ich dir ein Taxi.«

				»Ja, alles okay. Ich bin bloß ein bisschen müde.«

				Er rief bei der Taxizentrale an. Während sie warteten, erzählte er Ava vom Pinnacle. Dann setzte er sie in das Taxi und bezahlte den Fahrer im Voraus für die lange Rückfahrt nach San Francisco.

				Der Wagen fuhr los. Desmond sah ihm nach, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden. Nebel zog über der Bucht auf, feucht und schwer.

				Er fühlte sich aus dem Gleichgewicht geworfen, was ihm lange nicht passiert war. Seit Jahren nicht mehr. Und nur nach sehr langen, intensiven Spielsessions. Aber es war das gleiche Gefühl diffuser Benommenheit, mentaler Erschöpfung. Verwundbarkeit.

				Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Wahrscheinlich brauchte er bloß mehr Schlaf. Die Arbeit an dem Projekt in San Jose war nervenaufreibend. Er überlegte kurz, ob er das Projekt komplett an Caleb delegieren sollte. Ja, das konnte sein: zu viel Arbeit, zu wenig Schlaf. So einfach war das.

				Wieso stand er dann draußen auf der Straße, lange nachdem das Taxi mit Ava in der Dunkelheit verschwunden war? Sein Körper aufgepeitscht vor Geilheit, sein Bewusstsein von Bildern bestürmt, von ihren schönen, tränenfeuchten Augen, ihrem bezaubernden Puppenmund, ihren duftenden Locken?

				Pass bloß auf! Lass dich nicht einwickeln.

				Das konnte ihm doch nicht passieren, oder?

				Er lief zurück ins Haus, schlug die Tür gereizt hinter sich zu. Wie um sich Ava Gregory aus dem Kopf zu schlagen und alles, was er über sie dachte und für sie empfand.

				Ja, schlag sie dir aus dem Kopf. Vergiss sie.

				Das war leichter gesagt als getan.

				Schöne Scheiße.
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				Die nächsten Tage rauschten einfach so vorbei. Ava fühlte sich wie betäubt, in ihrem Job, zu Hause. Sie vergaß alles um sich herum, außer jenen Dienstagabend bei Desmond, ihrem Shibari-Gebieter. Wenn sie allein in ihrem Apartment war, wusste sie nichts mit sich anzufangen. Sie kaufte die Bücher, die Desmond ihr als Lektüre empfohlen hatte, am Mittwoch in der Mittagspause, und begann, darin zu lesen. Sie konnte sich jedoch bloß ein paar Seiten lang konzentrieren, dann kreisten ihre Gedanken unweigerlich wieder um Desmond.

				Nachts, bevor sie einschlief, dachte sie an sein minimalistisch elegant gestyltes Haus, an sein Gesicht und seine zärtlichen Hände.

				Zärtlich, bis er seine Finger in sie geschoben hatte …

				Bei der Vorstellung stöhnte sie leise, lustvoll. Dann stand sie vom Küchentisch auf und goss sich Wein ein. Ein halbes Glas, um nicht betrunken zu sein, wenn Desmond anrief.

				Viertel vor acht.

				Sie hatte Bauchkribbeln, vor Lust, vor nervlicher Anspannung.

				Sie nippte an dem schweren Rotwein, einmal, zweimal, drehte nervös eine lockige Strähne um ihren Finger.

				Sie bückte sich, um Wicked zu streicheln, der wie üblich zusammengerollt unter dem Tisch lag. Dann schob sie ihren Teller beiseite, sie hatte keinen Appetit, jedenfalls nicht auf Essen.

				Sie hatte sich strikt an seine Anweisungen gehalten: in den Büchern gelesen und dabei überlegt, wieso sie die Blockade in ihrem Kopf nicht loswurde, die verhinderte, dass sie die tieferen Level im Subspace erreichte. Und war genauso schlau wie vorher. Ihr war klar, dass Michael viel damit zu tun hatte, dass es ihr schwerfiel, eine Vertrauensbasis zu jemandem aufzubauen. Wieso konnte sie diese Geschichte nicht einfach abhaken, die grässlichen Dinge ausblenden, die Michael ihr damals an den Kopf geworfen hatte? Es war schließlich nichts Neues gewesen, denn er hatte ins selbe Horn geblasen wie ihre Mutter.

				Die hatte Ava und ihrer Schwester Andrea ständig damit in den Ohren gelegen, dass Mädchen perfekt zu sein hätten. Und Andrea hatte sich daran gehalten: Sie war die perfekte Kopie ihrer Mutter gewesen. Das gute Mädchen. Die, die jeden glücklich und alles richtig machte. Ava dagegen war eine einzige Enttäuschung. Obwohl sie die schmale Gratwanderung versuchte, dem Perfektionsanspruch ihrer Mutter zu genügen und gleichzeitig eine eigenständige Person zu sein. Es hatte nie geklappt. Weshalb juckte sie das eigentlich? Weshalb hatte sie nicht einfach alles hingeworfen?

				Sie würde nie perfekt sein. Punkt. Aus. Ende.

				Sie hob ihr Glas, trank noch einen Schluck, und der samtige Wein rann wohlig wärmend durch ihre Kehle.

				Ich mag jetzt nicht daran denken.

				Nein, denn ihre Gedanken kreisten unablässig um Desmond, um ihren nächsten Besuch bei ihm. Was würde er zu ihr sagen? Würde er ihr weitere Instruktionen geben? Ihr auf den Zahn fühlen, ob sie masturbiert hätte?

				Hatte sie nicht, obwohl es ihr in den Fingern gekribbelt hatte. Die sexuelle Chemie mit Desmond war intensiv, nicht zuletzt dank seiner Forderung nach absoluter Konsensualität. Und seiner absoluten Dominanz. Ava war überzeugt, dass sie ihrem Gebieter nichts abschlagen könnte.

				Womöglich hatte sie genau davor Skrupel. Zu wissen, dass sie alles für Desmond tun würde. Dass sie sogar willens war, ihm den Teil ihres Ichs zu öffnen, den sie so lange verschlossen gehalten hatte. Sie hatte bereits damit begonnen, indem sie ihm ihr Problem mit Michael und ihrer Mutter schilderte. Keine Ahnung, was dahintersteckte. Irgendetwas Schlimmes, vielleicht? Ava realisierte mit Bestürzung, dass sie seit jeher Angst davor hatte, es herauszufinden. Fakt war, sie hatte keinen Schimmer, wozu Desmond sie alles überreden könnte und wie weit sie für ihn gehen würde.

				Erschütternd. Erregend.

				Ihr wurde heiß, und zwar nicht vom Wein. Ihre Muschi wurde jedes Mal feucht, sobald sie bloß an Desmond dachte. An seine geschickten Hände, seine Lippen, die die ihren zart gestreift hatten.

				Grundgütiger …

				Sie schaute zur Küchenuhr. Fünf vor acht.

				Noch fünf Minuten.

				Ihr Puls beschleunigte sich, ihre Nervenenden vibrierten.

				Sie stand auf, schnappte sich ihren Teller, stellte ihn ins Spülbecken und ließ heißes Wasser darüberlaufen.

				Sie liebte dieses Geschirr, das sie auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Green Princess. Nicht unbedingt wertvoll, aber sie mochte das zarte meergrüne Glas mit dem eingravierten Muster. Im Laufe der Jahre hatte sie ein komplettes Service zusammengekauft, auf Trödelmärkten und bei Haushaltsauflösungen.

				Sie trocknete den Teller sorgfältig mit einem weichen Trockentuch ab, schwenkte herum und öffnete eine der Küchenschranktüren.

				Plötzlich vibrierte ihr Handy, und Ava fuhr zusammen. Ließ vor Schreck den Teller fallen, woraufhin das Glas auf dem alten schwarzweißen Fliesenboden zerbarst.

				Wicked setzte panisch aus dem Zimmer.

				»Scheiße!«

				Sie blickte von den Glasscherben auf dem Boden zu dem Handy, das auf dem Tisch neben dem Weinglas lag.

				Desmond.

				Sie schüttelte hektisch ihre Haare zurück, atmete tief durch und klappte das Handy auf. »Hallo?«

				»Ava.«

				»Desmond?«

				»Hast du jemand anderen erwartet?«

				»Was? Nein. Natürlich nicht. Nein.«

				»Alles okay mit dir, Ava?«

				Nein, nichts war okay. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als versuchte es, ihren Brustkorb zu sprengen, um Reißaus zu nehmen.

				»Ja. Alles okay, danke.« Sie stockte, trat mit ihren nackten Füßen vorsichtig über die Glasscherben und glitt in ihr Wohnzimmer. »Wie war deine Woche?«

				»Lang. Ich arbeite entschieden lieber von zu Hause aus, aber die Fahrerei jeden Tag war mir zu nervig, deshalb bin ich dort geblieben. Das Hotel war zum Abgewöhnen. Und, was hast du gemacht? Liest du fleißig?«

				»Ja, Desmond.«

				»Und?«

				Da war er wieder, sein unterschwelliger Befehlston, der ihr ein bisschen Angst machte und sie gleichzeitig erregte. Sie liebte dieses Gefühl.

				»Ich fand, Tao te Puh war am verständlichsten geschrieben. Sorry, aber bei spirituellen Dingen bin ich keine große Leuchte.«

				»Kein Problem. Deshalb hab ich dir dieses Buch empfohlen. Es ist eine leicht lesbare Einführung in das Tao. Ich dachte mir schon, dass es dir am besten gefällt.«

				»Stimmt.«

				»Und, hat es dir was gebracht? Erzähl mal, was hast du für dich gelernt?«

				Sie überlegte eine lange Weile, bevor sie ihm antwortete.

				»Hmm … also es gibt Dinge, die einem ganz selbstverständlich scheinen müssen, wie beispielsweise die Erkenntnis, dass es keinen Sinn hat, gegen das Unabänderliche anzukämpfen, wie du schon erwähntest. Klingt total logisch. Ich weiß jetzt, dass ich falsch reagiere. In den Fesseln und überhaupt. Das Buch hat mich echt zum Nachdenken gebracht … dass ich für mich entscheiden muss, was wirklich wichtig ist. Wofür es sich zu kämpfen lohnt. Und dass ich nie mit mir selbst kämpfen darf.«

				»Was du sagst, stimmt. Schön, dass du das einsiehst.«

				»Und trotzdem ertappe ich mich immer wieder dabei, dass ich mit mir selbst im Clinch liege und mich gegen meine Bedürfnisse sträube. Meine sexuellen Wünsche. Wegen latenter Schuldgefühle, vermute ich mal. Aus … Angst. Oder was weiß ich. Das ist verdammt frustrierend.«

				»Das Tao lehrt uns die Dinge, die wir erstreben sollten. Niemand ist perfekt. Wir sind Menschen, und Menschen machen nun mal Fehler.«

				»Du auch?«

				Er schwieg einen langen Moment. Oh, Mist, hatte sie das wirklich gesagt?

				»Bitte, verzeih mir«, sagte sie hastig. »Ich wollte dir nicht zu nahe …«

				»Nein, ist schon okay. Mag ja sein, dass ich auf dich übermenschlich wirke, aber ich bin nicht Superman.« Dann lachte er, und sie entspannte sich ein wenig. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich mag deine Spontanität und Aufrichtigkeit. Erzähl mal, was hast du so gemacht?«

				»Ich … ich hab alle deine Anweisungen beherzigt.«

				»Ich meine, was ist sonst so in deinem Leben passiert, abgesehen von dem, was zwischen uns läuft.«

				»Oh. Na ja. Ich hab mir Montag eine Auszeit genommen und dafür die anderen Tage Überstunden gemacht.«

				»Erzähl mir von deinem Job, Ava. Du arbeitest in der Hypothekenabteilung einer Bank, nicht wahr? Wie ist das so?«

				»Der Job ist sterbenslangweilig, aber sehr lukrativ, und so was findet meine Familie natürlich super. Allerdings arbeite ich freiberuflich, und das finden sie weniger super.«

				»Aha, du hast was gegen eine Festanstellung«, meinte er milde belustigt.

				»Kann sein. Hab ich noch nicht drüber nachgedacht. Aber du hast recht. Ich bin lieber unabhängig.«

				»Was du nicht sagst.«

				Sie lachte.

				»Erzähl mir von deiner Familie, wie war das so bei euch?«

				»Echt? Interessiert dich das wirklich?«

				»Ja. Ich möchte es gern wissen.«

				Ihr blieb fast die Spucke weg. Desmond unterhielt sich ganz locker mit ihr, als wäre es das Normalste der Welt. Trotzdem war es kein normales Gespräch. Ava hatte den Eindruck, dass er tiefer forschte. Und sie ignorierte die Wärme, die sie durchflutete, eine Glut, die wenig mit Sex zu tun hatte. Mal abgesehen davon, dass sich bei Desmond alles um Sex drehte.

				Sie wickelte eine Strähne um ihre Finger, während sie, das Handy am Ohr, in ihrem Wohnzimmer auf und ab lief.

				»Okay. Also meine Familie ist eher durchschnittlich, schätze ich. Ich wuchs in Seattle auf. Besser gesagt in Mercer Island.«

				»Ich war schon mal dort, schönes Fleckchen. Sausalito erinnert mich ein bisschen daran. Überall Bäume, alles ist grün. Das dunstige Wetter.«

				»Stimmt. Seattle ist die meiste Zeit grau und neblig. Deshalb fühlte ich mich als Kind oft bedrückt. Das kann aber auch mit meiner Familie zusammenhängen.«

				»Wie meinst du das?«, wollte er wissen.

				»Sie sind erzkonservativ in ihrem Denken. Meine Eltern, meine Schwester Andrea. Meine Mutter hat die fixe Idee, eine bekennende Feministin zu sein, und meine Schwester ist ihr Klon. Andrea richtet ihr Leben exakt an dem meiner Eltern aus, aber ich wollte das nie, schon als Kind nicht. Sie ist zwei Jahre jünger als ich und hat mit ihren erst siebenundzwanzig Jahren schon jede Menge erreicht. Nach dem College ist sie ins Immobiliengeschäft eingestiegen, wo sie eine steile Karriere hingelegt hat. Zwischendurch hat sie noch geheiratet und vor ein paar Monaten ein Baby bekommen. Nebenher managt sie weiter ihren Job, mal eben so, mit links. Ich weiß nicht, wie sie das macht. Für mich wär das jedenfalls nichts.«

				»Folglich bist du die Rebellische. Das schwarze Schaf der Familie.«

				»Gott, wenn die wüssten …«

				Sein Lachen wirkte entspannend. Ava merkte nun, wie verkrampft ihre Schultern waren. Sie ging zum Sofa, setzte sich und stopfte sich ein Kissen in den Rücken.

				»Sorry. Ich langweile dich bestimmt mit meinen Familiengeschichten.«

				»Ganz im Gegenteil. Ich finde es faszinierend. Ich möchte mehr über dich erfahren, Ava. Erzähl mal, wie kommst du darauf, dass es eine fixe Idee ist, wenn deine Mutter sich als Feministin bezeichnet?«

				»Vergiss es. Ist bestimmt unfair von mir; ich hätte so was nicht sagen dürfen.«

				»Nein, du bist bloß ehrlich. Ich mag das. Los, erzähl mal.«

				»Oh, sie beteuert halt, sie sei eine von diesen modernen Frauen, die alles auf die Reihe bekommen und alles haben können. Aber das ist … gequirlte Kacke. Ich meine, klar, sie war immer berufstätig und nie da, wenn ich sie als Kind gebraucht hätte. Wir bekamen Essen, saubere Klamotten und besuchten gute Schulen, aber ich hatte nie wirklich eine Mutter. Wenigstens hab ich das so empfunden. Und meine Schwester macht es genauso, sie verbringt zwölf Stunden in ihrem Job statt mit ihrem Kind. Ich finde das nicht richtig.«

				»Du findest also, dass Frauen nicht alles haben können?«

				»Keine Ahnung. Möglich. Kann ich das überhaupt beurteilen? Schließlich hab ich keine Kinder, ich hab nicht mal einen festen Job.«

				»Du bist verdammt hart zu dir selbst.«

				»Bin ich das?«

				Dumme Frage. Was er sagte, stimmte zweifellos.

				Er versagte sich eine Antwort.

				»Was denkst du darüber, Desmond? Klingt irgendwie … bescheuert, oder?«

				»Nein, ganz bestimmt nicht. Ich speichere schlicht Informationen. Und bewerte das nicht, was du mir erzählst. Deine Erfahrungen suggerieren mir, wer du bist und wie du auf gewisse Dinge reagierst. Dich kennen zu lernen ist mein Job.«

				Sie schwieg nachdenklich.

				»Du nimmst deinen Job, wie du ihn nennst, sehr ernst«, meinte sie dann.

				»Stimmt. Weil ich damit eine ziemliche Verantwortung übernehme. Ich bin keiner von den Doms, die bloß mit einem Mädchen spielen und alles laufen lassen, ohne groß darüber nachzudenken. Ich setze mich mit dem Ergebnis meiner Aktionen ernsthaft auseinander«, versetzte Desmond mit Nachdruck und jenem unverwechselbaren schottischen Akzent. Er schien überzeugt von dem, was er machte.

				»Ich weiß das echt zu schätzen. Trotzdem frag ich mich, was bringt einen Menschen dazu? Was bewegt dich – oder auch andere – dazu, eine so hohe Verantwortung zu übernehmen? Aus freien Stücken.«

				»Ich denke, das liegt tendenziell in den Genen, und in der heutigen Zeit der Überstimulation werden solche Neigungen aktiviert, bis wir ihren Reizen erliegen.«

				»Entschuldigung, Sir, aber die Erklärung ist mir zu einfach.«

				»Desmond.«

				»Okay, Desmond. Klappt das denn bei allen deinen Bottom-Partnerinnen?«

				»Nicht bei allen.« Beide schwiegen. Dann: »Es kommen sicher noch andere Aspekte hinzu.«

				»Welche?«

				»Mmh … das tut jetzt nichts zur Sache.«

				»Aber … also du machst etwas und bist von den positiven Effekten überzeugt, willst es mir aber nicht genauer erläutern? Findest du das jetzt fair? Ich will dich nicht nerven, und du musst es mir auch nicht unbedingt erzählen. Ich versuche doch bloß, mir ein Bild zu machen. Und du wolltest schließlich auch … na ja, dass ich dich besser kennen lerne, oder?«

				»Ja, stimmt, ich möchte, dass du mich besser kennen lernst.« Eine weitere lange Pause. Sie hörte seinen Atem durch das Handy. »Mir tut es jedenfalls gut: das Shibari, das Machtspiel. Es hat sich als ein positives Ventil für meine Emotionen herausgestellt.«

				»Dann hattest du so was wie dein persönliches Coming-out, oder?«

				»Das ist etwas ganz Natürliches. Das kann jedem passieren.«

				»Ja, vermutlich hast du recht.« Sie verstummte, wickelte eine Locke um ihren Finger und zog daran, bis ihre Kopfhaut schmerzte. »Verzeih mir, dass ich dich mit Fragen löchere, die mich nichts angehen.«

				»Ist schon in Ordnung. Immerhin hab ich mit dem Thema angefangen.«

				»Es ist nicht mein Job, dich zu analysieren.«

				»Vielleicht … vielleicht doch.« Eine weitere lange Pause. »Ava, ich muss dir was gestehen. Mit dir ist es anderes. Keine Ahnung wieso. Und ich bin auch nicht wirklich glücklich darüber. Mit den Blockaden, die du während unserer Spielszenen hattest. Dass du nichts empfunden hast.«

				»Desmond …« Panik ergriff sie. »Heißt das, du willst mich nicht mehr wiedersehen?«

				»Nein, natürlich nicht. Aber ich wollte, dass du das weißt. Ich muss aufrichtig zu dir sein. Ehrlichkeit ist Teil eines starken, effektiven Machtaustauschs. Und der muss von beiden Seiten kommen, sonst funktioniert es nicht. Es ist eine der Grundvoraussetzungen, damit steht und fällt der Austausch.«

				»Ja, das macht Sinn.«

				Sie hörte ihn tief durchatmen. Dann senkte er die Stimme, dass Ava Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Ava, ich muss dir etwas gestehen. Ich fühle mich wahnsinnig von dir angezogen. Wahrscheinlich ist mir so was noch nie passiert. Und das ist problematisch für mein Kontrollverhalten. Trotzdem, ich pack das. Es hat keinen Einfluss auf meine Aktionen. Bei mir bist du sicher, Ehrenwort.«

				Das Verlangen in seiner Stimme, die Intensität seiner Worte durchzuckten Ava wie ein Stromschlag, der ihre Nervenenden vor Lust vibrieren ließ. Lust, scharf und pur. Ihre Brüste spannten, ihre Muschi schwoll an, und sie drückte unwillkürlich die Schenkel zusammen.

				Grundgütiger, wenn er das bloß mit seiner Stimme schaffte, mit ein paar leise gehauchten Worten, was schaffte er dann noch alles?

				»Sir …«

				»Desmond.«

				»Desmond.« Der Name ging ihr schwer über die Lippen. Schwer und süß. Verführerisch. »Ich verlass mich auf dich.«

				»Dann sind wir uns also einig.«

				»Ja«, hauchte sie atemlos. Und hatte Schmetterlinge im Bauch.

				»Wenn wir uns das nächste Mal treffen, besuchen wir den Club. Mich interessiert, wie du vor Publikum reagierst. Du hast neulich erwähnt, du hättest einen Hang zum Exhibitionismus.«

				»Ja! Bitte.«

				Er lachte. »Wir beide haben eine spannende Reise vor uns, Ava.«

				Reisen. Die hatten immer einen Anfang und ein Ende. Aber daran mochte sie jetzt nicht denken.

				»Ja, ich glaub auch.«

				»Lies die Bücher, die ich dir empfohlen hab. Ich hol dich morgen ab, dann fahren wir ins Pinnacle. So gegen neun Uhr. Noch was: Zieh dich komplett weiß an für mich. Kleider, Dessous und so.«

				»Ja, Desmond.«

				»Gutes Mädchen.«

				Sie lächelte stolz. Sie wollte gut sein für ihn, mehr als alles andere. Perfekt. Und dafür strengte sie sich mächtig an.

				»Gute Nacht, süße Ava. Schlaf schön und sei morgen für mich bereit.«

				»Mach ich. Ich bin bereit.«

				Bereit und nass und willig für ihn. Oh ja …

				Sie legten beide auf.

				Ich fass es nicht, murmelte Desmond kopfschüttelnd zu sich selbst. Beinahe hätte er über seine eigene Vergangenheit geplaudert. Unglaublich, aber er war ganz heiß darauf, ihr ein paar Enthüllungen zu machen. Seine dunklen Geheimnisse, die Dinge, die er sonst nie erwähnte, sondern in die hintersten Winkel seiner Gehirnwindungen verbannte. Nicht mal Marina wusste davon. Sie hatte keine Ahnung von Nessie.

				Die Erinnerung versetzte ihm einen Stich ins Herz.

				Marina wusste nur das mit Lara. Dass sie ihn verlassen hatte. Wie bitter ihn das gemacht hatte.

				Mach dir nichts vor, du warst vorher schon verbittert, altes Haus, ätzte er im Stillen.

				Irrtum, als er Lara kennen lernte, hatte er sich ihr geöffnet und seine Vergangenheit abgehakt. Und was war das Ende vom Lied? Nein, so war er entschieden besser dran. Er lebte sein Leben, und das bereits die letzten zehn Jahre.

				Bis heute. Bis zu diesem Mädchen, das irgendetwas tief in ihm berührte.

				Sein Magen verknotete sich. Er ging zum Fenster, hatte jedoch keinen Blick für das spektakuläre Panorama, das funkelnde Lichtermeer gegen den dunklen Nachthimmel.

				Nicht zu tief. So viel stand für ihn fest. Er hatte null Bock, so eine Scheiße noch einmal zu erleben. Er kannte sich. Und wusste, was er sich zumuten konnte und was nicht.

				Das mit Ava ließ sich verdammt gut an. Er musste sie haben, sie besitzen, damit war die Sache für ihn gelaufen. Aber das Timing musste stimmen. Erst kam ihre Befriedigung dran und dann seine. Das war sein Job. Immerhin trug er die Verantwortung für seine Bottom-Partnerinnen.

				Er löste sich vom Fenster und ging ins Esszimmer, wo er das Barfach aufriss und sich die Scotchflasche krallte. Glenfiddich Single Malt, vierzig Jahre alt. Ein kleiner Luxus, den er sich gönnte – neben seinem sündhaft teuer ausgestatteten Büro. Er goss sich zwei Finger breit ein und schüttete den Whisky in einem Zug hinunter. Schande über dich, Desmond, den kostbaren Whisky so runterzukippen, aber er brauchte das jetzt.

				Der Alkohol wärmte ihn innerlich, und er goss sich großzügig nach.

				Mann, verschwinde nach unten in dein Büro und lenk dich mit deinem Job ab.

				Er hob das Glas an seine Lippen, inhalierte den scharfen, süßen Geruch und schaffte es, seinen inneren Schweinehund zu überwinden. Er brachte das Glas in die Küche und kippte den Inhalt in den Ausguss.

				Teufel, was war bloß auf einmal mit ihm los?

				Er raufte sich die Haare und stöhnte.

				Verdammt, setz dich an deinen Schreibtisch und arbeite.

				Gute Idee. Er lief die Stufen hinunter und in sein Büro. Sein persönliches Refugium, wenn er ehrlich mit sich selbst war. Er war am Telefon ehrlich zu Ava gewesen. Und hatte sich absolut nichts vorzuwerfen. Jetzt wollte er sich in seiner Arbeit vergraben und einfach vergessen.
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				Er tauchte. Sah über sich die Sonne, die sich in hell glitzernden Streifen in den Wellen brach. Unter ihm war alles dunkel und verschlammt.

				Er kraulte, schwamm durch die dunkle Tiefe, das Sonnenlicht reflektierte golden auf der azurblauen Wasserfläche, sein Körper wie schwerelos.

				Noch ein Kraulschlag, und er hätte es geschafft, redete er sich zu. Doch obwohl er sich abstrampelte, schien die Wasseroberfläche immer weiter wegzurücken.

				Ein Anflug von Panik bemächtigte sich seines Körpers.

				Kontrolle.

				Verdammt, er brauchte Luft. Scheiß auf die Kontrolle. Seine Panik wuchs, schleichend, würgend, angesichts des Sauerstoffmangels. Seine Lungenbläschen drohten zu platzen! Wo war die Wasseroberfläche? Mit einem Mal war ringsum alles dunkel verschlammt – wie der Boden des Sees, und er hatte keine Ahnung, ob er nach unten oder nach oben schwamm, ob er sich überhaupt fortbewegte.

				Seine Arme und Beine erschlafften, seine Lungen waren ausgebrannt. Und dann sah er sie.

				Nessie, mit den süßen Grübchenwangen einer Zwölfjährigen. Mit ihren langen dunklen Haaren, die medusenhaft ihren Kopf umwogten, mutete sie wie eine kleine Meerjungfrau an.

				Nessie!

				Er wollte ihr zubrüllen, sie solle nach oben schwimmen. Schnell, Nessie, schwimm. Er brachte jedoch keinen Ton heraus, ihm fehlten die Kraft und die Luft zum Schreien.

				Es war zu spät. Sie trieb ein paar Meter von ihm entfernt, und er erkannte durch das trübe Wasser hindurch, dass der Lebensfunke in ihren leeren, weit aufgerissenen Augen erloschen war.

				Verfluchte Scheiße!

				Nicht noch einmal. Nein, das lasse ich nicht zu.

				Er kraulte mit energischen Stößen, konnte Nessie jedoch nicht erreichen, konnte die Wasseroberfläche nicht erreichen. Und die Wassermassen schlossen ihn ein, waren hart wie Beton. Er würde ertrinken. Und er war machtlos, hilflos.

				Hilflos.

				Verfluchte Scheiße!

				Er trat um sich, seine Beine verhedderten sich in den Decken, und rang keuchend nach Luft. Sein Schlafzimmer war dunkel, nur ein fahler Streifen Mondlicht durchdrang den Nebel und schien durch die wandhohen Fenster ins Zimmer. Sein Herz hämmerte, sein Puls raste.

				Bloß ein Traum. Es war wieder dieser verdammte Traum gewesen.

				Er strich sich mit den Händen über den Kopf, raufte sich die Haare.

				Es ist okay. Es ist alles okay.

				Nein, nichts war okay. Wann hatte er diesen Traum das letzte Mal gehabt? Es lag bestimmt über ein Jahr zurück.

				Ihm war klar, was diesen Traum ausgelöst hatte: sein Telefongespräch mit Ava am Abend. Er war kurz davor gewesen, ihr alles zu erzählen.

				Bloß nicht. Nicht das von ihr. Von Nessie. Seiner kleinen Schwester.

				Das Engegefühl in der Brust blieb, sodass er kaum atmen konnte. Wie in dem Traum.

				Er stand auf, lief nackt zum Fenster, fühlte mit der Hand das kalte Glas, bemüht, seine innere Mitte wiederzufinden.

				War es falsch, sich Ava zu öffnen? Normalerweise gab er selbst nichts preis, sondern ließ die Frauen erzählen, mit denen er spielte. So lernte er sie besser kennen. Natürlich plauderte er mit ihnen über seinen Job, seine Hobbys, seine Wünsche. Seine Vergangenheit jedoch war tabu. Genau wie der Schmerz, der ihm zugefügt worden war. Woher zum Teufel kam das Bedürfnis, ihr alles zu erzählen?

				Er kannte das Mädchen kaum.

				Trotzdem hatte er das Gefühl, mit Ava schon ewig vertraut zu sein.

				Am liebsten hätte er sich ein paar Tage Auszeit genommen, um seine innere Balance zurückzugewinnen. Nein, so ein Quatsch! Sie hatten ein Date, und er konnte es kaum erwarten, Ava wiederzusehen.

				Sein Blick schoss zu den Leuchtziffern der Uhr auf seinem Nachttisch. Fünf Uhr morgens.

				Einschlafen ging nicht mehr. Dafür war er zu aufgedreht. Ava. Nessie.

				Er lief zu seinem Kleiderschrank, nahm eine Jogginghose heraus und ein langärmeliges T-Shirt, streifte den weichen Baumwollstoff über seinen Körper. Er wollte die Zeit nutzen und arbeiten.

				Er wollte sich jetzt nicht mehr damit beschäftigen. Das hatte später noch Zeit, wenn er sie wiedersah.

				Ein leichtes Prickeln in seiner Bauchhöhle, gar nicht unangenehm.

				War er etwa verknallt? Es war lange her, er konnte sich nicht mehr entsinnen. Immer noch besser, er dachte an Ava als an Nessie. Oder an jenen grausigen Traum. An das, was vor vielen Jahren passiert war.

				Nein, vergiss es. Denk nicht mal dran, Ava davon zu erzählen.

				Er hatte irgendwo gelesen, dass das Gehirn von Verliebten so ähnlich tickte wie bei Verrückten. Verknallt gleich durchgeknallt? Der Vergleich war bizarr. Nein, das war absolut nicht drin. Tiefe Gefühle durfte er sich nicht leisten.

				Verdammt, was sollte er bloß einmal dagegen machen?

				Ava schaute dauernd auf die Uhr. Fünf vor neun. Desmond.

				Sie hatte sich exakt an seine Anweisungen gehalten. Sie trug ein kurzes weißes Lederkleid, mörderisch hohe weiße Lederstilettos, weiße Spitzendessous. Ein Paar winzige Silberkreolen, sonst kein Schmuck. Schmuck störte beim Bondage nur.

				Die Seile.

				Ihr Puls hämmerte.

				Die Seile und Desmond Hale, der sie fesselte.

				Oh ja …

				Es klingelte, und ihr Herzflattern beschleunigte sich. Sie atmete tief durch, dann lief sie zur Tür.

				Er war echt ein Hingucker. Maskulin. Muskelbepackt. Beeindruckend.

				Wie die meisten Doms trug er schwarze Kleidung und sah darin umwerfend aus: eine enge Designerjeans, die seine Hüften umschmiegte, das schwarze Button-down-Hemd betonte seine breiten Schultern. Der schmale Oberlippenbart gab ihm etwas Satanisches. Ava war hingerissen.

				Er fasste spontan ihre Hand.

				»Darf ich reinkommen, Ava?«

				»Was? Ja, klar. Bitte, komm rein.«

				Absolut höfliche Manieren, und das, wo sie nachher wilde, exzessive Spiele miteinander treiben würden. Wieder war sie hingerissen.

				Desmond schob sich durch die Tür und wirkte überwältigend in ihrem Apartment. Wie klein ihre Wohnung war. Das hatte sie vorher noch nie bemerkt. Wahrscheinlich lag es an Desmonds Größe. Oder an seiner enormen Präsenz.

				Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass Wicked durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer sprintete.

				»Du hast eine Katze?«

				»Kater. Er heißt Wicked und ist ein umgänglicher Typ.«

				»Ich liebe Katzen.«

				»Echt?«

				»Verblüfft dich das?«

				»Alles an dir verblüfft mich.«

				Er grinste und versagte sich eine Antwort.

				»Du sammelst alte Möbel?« Er begutachtete den wuchtigen Schrank, der eine Wohnzimmerwand einnahm, zeichnete mit dem Finger die Schnitzereien nach. »Du hast hier ein paar sehr schöne Stücke stehen. Die muss ich mir irgendwann nochmal anschauen. Jetzt müssen wir los, ins Pinnacle.«

				Sie erschauerte wohlig bei der Vorstellung, dass er sie wieder in ihrem Apartment besuchen wollte. Dass ihm ihre Möbel gefielen. Ein beiläufiges, kleines Lob, aber das liebte sie an Desmond, es machte sie stolz.

				»Ich hol schnell meinen Mantel.«

				Sie nahm ihren Trenchcoat aus dem Garderobenschrank und war abermals verblüfft, als er ihr hineinhalf.

				»Du bist anders als die Doms, mit denen ich sonst zusammen war, Desmond.«

				»Bin ich das?« Er verließ hinter ihr das Apartment, wartete, bis sie abgeschlossen hatte, dann liefen sie gemeinsam durch das enge Treppenhaus nach unten.

				»Ja. Du bist dominanter als die, die ich sonst so kenne. Außerdem bist du … sehr höflich.«

				»Das gehört für mich dazu, Ava. Wenn diese Typen das nicht kapieren, sind sie nach meinem Dafürhalten keine guten Doms. Und erst recht keine Gentlemen.«

				»Marina erzählte mir schon so was, aber es ist natürlich was ganz anderes, es live zu erleben.«

				Sein Wagen parkte direkt vor dem Apartmentkomplex, ein schnittiger dunkler Lexus – das passte zu ihm.

				Er hielt ihr die Beifahrertür auf, half ihr beim Einsteigen, bevor er den Wagen umrundete und auf der Fahrerseite einstieg.

				Er ließ den Sicherheitsgurt einschnappen, startete den Motor. »Was hat Marina denn sonst noch so über mich erzählt?«

				War das eine Art Test? Er ließ den Motor laufen, sein Blick auf die dunkle Straße gerichtet.

				»Ach, nicht viel. Dass du ein Nawashi bist, ein Shibari-Meister, und dass du um Längen besser seist als sie. Dass sie viel von dir gelernt hat. Dass sie dir total vertraut. Und dass ich das auch könne, meinte sie.«

				Er nickte, sichtlich zufrieden mit ihrer Antwort. Er lenkte den Wagen auf die Straße und drückte aufs Gas.

				Die Fahrt auf die andere Seite der Stadt verlief schweigend. Der Club im Potrero Hill District war unauffällig in einem kleinen Industriegebiet versteckt. Nicht gerade eine vertrauenerweckende Nachbarschaft; im Dunkeln hätte Ava sich niemals allein hierher getraut. Für einen Fetischclub war die Lage – ein bisschen abseits von den Wohnvierteln – jedoch optimal. Und sie war nicht allein. Sie spähte zu Desmond, sein scharf geschnittenes Profil erhellt vom milchigen Schein der Straßenlaternen. Ein erotisierendes Prickeln überlief ihren Körper: Erregung, Lust.

				Desmond fuhr auf den Parkplatz hinter dem Pinnacle. Es war ein altes Backsteingebäude, zweistöckig. Die Holzblenden vor den Fenstern waren fest verschlossen, die breiten Fronttüren mit schwarzen Eisengittern versehen. Es war absolut nicht zu erkennen, was hinter diesen Mauern geschah, Ava erschauerte jedoch auf dem Weg zum Eingang. Sie war schon öfter im Pinnacle gewesen und wusste genau, was hinter den alten Backsteinmauern abging. Mit Desmond war sie allerdings noch nie hier gewesen, dachte sie halb ängstlich, halb euphorisch.

				Sie kannte den Doorman, sagte jedoch nichts, als Desmond ihn begrüßte, sondern hielt devot den Kopf gesenkt und die Hände vor dem Körper verschränkt. Oh ja, sie schlüpfte bereits in ihre Rolle als Sub. In jenen willig-passiven Zustand, der aber auch irgendwie energetisierend wirkte und sie innerlich erleuchtete. Und als Desmond ihre Hand fasste, um sie in den Club zu führen, verwandelte sich dieses innere Leuchten in pure Glut, die ihren Körper durchströmte.

				Im Club nahm Desmond ihr den Trench ab und gab ihn einer Angestellten, gekleidet in schwarzes und rotes Leder, ein Stahlhalsband um ihren schlanken Hals. Als er eine Hand um Avas Taille schlang, breitete sich die Glut in ihrem Becken aus, zwischen ihren Schenkeln zähe, flüssige Lava.

				»Bist du bereit, Ava?«

				»Oh ja«, seufzte sie kehlig leise.

				Sie glitten durch einen Vorhang und in den Hauptraum des Clubs. Ava blinzelte angestrengt, bis ihre Augen sich an das gedämpfte Rotlicht gewöhnten. Sie atmete tief durch, inhalierte den Geruch von altem, muffigem Verputz und etwas Dunkel-Animalischem: Erregung, Sex, vermischt mit schwerem, aufreizendem Parfüm.

				Sie blendete ihre Eindrücke hastig aus. Desmond zog sie durch den Raum, vorbei an den Andreaskreuzen – gigantische x-förmige Holzkreuze, an denen Nackte angekettet waren – und den lederbezogenen Spankingbänken. Entlang den kleinen Ledersofas, die im Raum verteilt standen und wo die Leute plauderten, relaxten, zuschauten. Das alles rauschte an Ava vorbei wie in einem wilden Wirbel. Ihre Gedanken kreisten um Desmonds Hand, die sich durch ihre Haut und das Lederkleid brannte, seine unerschütterliche Präsenz neben ihr. Und darum, was er gleich mit ihr machen würde.

				Er führte sie zu einer schmalen Eisentreppe im hinteren Teil des Raums, brachte einen Arm besitzergreifend unter ihren und schob sie die Stufen hoch. Dann waren sie im Bondageroom in der ersten Etage, wo es um einiges stiller und relaxter war als unten in dem offenen Spielzimmer. Meditativer.

				Im Hintergrund spielte leise Meditationsmusik, während die Bondage-Meister schweigend an den hohen Gestellen arbeiteten, wie Ava sie bereits kannte, große Holzrahmen, mit Haken und Ösen versehen, für die unterschiedlichsten Fesseltechniken.

				Inzwischen bebte sie vor Erregung, ihre innere Anspannung wuchs. Desmonds Präsenz war tröstlich und zugleich einschüchternd. Wovor hatte sie bei ihm Angst? Sie wusste keine Erklärung. Zumal sie nirgendwo anders hätte sein mögen als hier im Pinnacle, zusammen mit ihm.

				Er suchte sich eins von den Suspensions-Gestellen aus, stellte seine schwarze Tasche mit den Seilen daneben auf den Boden.

				»Ava, auf die Knie jetzt, es geht los.«

				Ein einfaches Kommando, Ava durchzuckte es trotzdem wie ein Stromschlag. Sie sank auf die Knie. Ihre Beine waren ohnehin weich wie Wackelpudding. Sobald sie kniete, faltete sie die Hände im Schoß, senkte devot den Kopf und ließ sich fallen in jenen schwerelosen Trancezustand. Sie schaltete einfach ab.

				Himmlisch.

				Göttlich, als Desmond »perfekt« murmelte und ihr mit einer Hand übers Haar strich.

				Es prickelte elektrisierend zwischen ihren Schenkeln, und sie musste ein Stöhnen unterdrücken. Das war es, wofür sie sich ins Zeug gelegt hatte. Es war exakt das, was sie wollte. Brauchte.

				Erschauernd beobachtete sie ihn, konnte unter ihren gesenkten Lidern hindurch jedoch bloß bis in Höhe seiner Taille schauen. Sie sah, dass er die Seile auslegte, schwarze und rote. Und in ihrem Kopf wurden blitzartig sämtliche Schalter umgelegt, ihre Ratio war ausgeblendet.

				Sträub dich nicht dagegen.

				Nein, bestimmt nicht. Zumal es genau das war, was sie wollte. Und Desmond konnte sie mit Sicherheit weiter bringen, als sie es bisher gewesen war.

				Sie wusste nicht, wie lange sie in dieser Stellung verharrte. Nach einer Weile fasste er ihre Hand und half Ava aufzustehen. Er zog sie an sich, und sie spürte seinen heißen Körper an ihrem. Traumhaft.

				»Ich werde dich jetzt ausziehen, Ava.«

				Er öffnete den Reißverschluss des Lederminis und zog ihr das Kleid mit zärtlich sanften Bewegungen aus, während sie vor ihm stand, entfesselt vor Lust.

				»Halt ganz still«, befahl er, seine Stimme ein autoritäres Flüstern an ihrer Wange.

				Seine Hände streiften zart ihren Spitzen-BH, und Ava hätte ihn am liebsten hungrig angefallen. Dann zog er ihr den BH aus, brachte seine Hände auf ihre Brüste. Er verwöhnte sie so hingebungsvoll sanft, dass Ava halb wahnsinnig wurde, als er mit den Fingerspitzen ihre Spitzen rieb.

				Bitte, fass mich an.

				Das durfte sie jedoch nicht laut sagen, sie durfte überhaupt nichts sagen. Sie war schon ganz nass, brauchte seine Hände auf ihrem Körper, einen Tick Brutalität, warum, war ihr selbst ein Rätsel. Desmond streichelte sie jedoch weiter, sanft und kein bisschen brutal.

				Wenn er so weitermachte, dann würde er sie noch um den Verstand bringen!

				Als er mit seinen Händen ihre Brüste umschloss und mit den Daumen die harten Spitzen rieb, entfuhr ein raues Stöhnen Avas Kehle.

				»Ah, das ist gut, Ava. So ist es gut. Runter damit, los.«

				Er nahm seine Hände weg, und sie war geknickt. Dann streifte er den feuchten Spitzentanga über ihre Beine, und sie stand nackt, lediglich in Highheels, vor ihm.

				»Du hast irre tolle Beine in deinen sexy Highheels«, sagte er, dabei strichen seine Hände bewundernd über ihre Schenkel. »Blöderweise sind die hohen Hacken aber im Weg.«

				Er hielt Ava hilfsbereit seine Hand hin, und sie stieg unsicher aus ihren Pumps. Getrieben von ihrer Erregung und ihrer Sehnsucht.

				Gleich wird er mich fesseln.

				Sie konnte es kaum erwarten, bis es endlich losging.

				Er führte sie zu dem Bondage-Gestell, wo er sich hinter Ava stellte und einen Arm fest um ihre Taille schlang. Seine Fingerspitzen schienen sich in ihr nacktes Fleisch zu brennen.

				Sein Gesicht so dicht an ihrem, dass seine Wange ihre streifte. »Ich werde dich jetzt fesseln, Ava. Dabei atmest du so, wie ich es dir vorgemacht habe. Ich will, dass du dich konzentrierst. Dass du zwar in den Subspace gleitest, dich aber auch auf mich konzentrierst und auf das, was passiert. Hast du mich verstanden?«

				»Ja … ich hab verstanden.«

				»Ich bin bei dir. Ich führe dich.« Er stockte, fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Gib dich mir hin, Ava. Kannst du das?«

				»Ja.«

				»Kannst du das heute Abend?«

				»Ja, Desmond. Ja!«

				Gott, sie brannte darauf loszulassen, sich ihm zu ergeben. Seinen Händen.

				Seinen Händen.

				»Du kannst es, Ava. Du wirst es tun, für mich.« Er streichelte ihre Wange, und sie erschauerte. »Und ich möchte es nur für dich tun«, fuhr er fort, seine Stimme ein raues Flüstern.

				So süß. So zärtlich. Avas Augen wurden verräterisch feucht.

				»Und jetzt komm, atme tief ein.«

				Desmond brachte eine Hand auf ihren Brustkorb, direkt über dem Schwung ihres Busens. Seine Handfläche war warm. Seine Berührungen, seine Stimme befeuerten Ava mit erotisierenden Impulsen, seine Hand auf ihrem Körper war tröstlich, beruhigend.

				»Und jetzt langsam wieder aus.«

				Sie befolgte seine Instruktionen, bis ihr Körper in einen Zustand der Schwerelosigkeit glitt, erleuchtet wurde, und sie schwebte mit ihm, gleichsam wie in Trance.

				»Ich werde dich jetzt fesseln, Ava.«

				Oh ja …

				Er ließ sie kurz los, suchte ein Seil aus, schlang es um ihren Körper. Es war himmlisch erregend, wie die Seile sanft über ihr Fleisch rieben und er ihr leise begütigend zuredete, während er ihren Torso in einen Bodyharness fesselte. Sie brannte auf das Ergebnis, wie sie aussah mit dem kunstvoll arrangierten Muster der Stricke auf ihrem Fleisch: über Schultern und Rücken, über und unter den Brüsten, über ihren Bauch und schließlich zwischen ihren Schenkeln hindurchgeführt, wo zwei Seilenden ihre angeschwollene Scham spreizten. Das Gefühl der Fesseln war jedenfalls himmlisch. Sie sank tiefer, blendete alles aus bis auf das Empfinden der Seile, seine Stimme, ihre wachsende Erregung, als er die Seile fester um ihren Körper zog.

				Zeit und Raum hörten auf zu existieren, als er sie hochband. Als er ihr die Arme auf den Rücken fesselte und sie von den Ellbogen bis zu den Handgelenken fest zusammenknotete, empfand sie ein berauschendes Gefühl der Vollkommenheit, dass sie sich ihm total auslieferte. Und der vertraute Schalter in ihrem Kopf wurde umgelegt, sie öffnete sich mental, war vollkommen verletzbar. Und so erregt, dass sie es kaum noch aushielt.

				Es fehlte nicht viel, und sie hätte geweint. Sie wollte, dass er sie anfasste. Sie wollte ihm gehören.

				Ja, ihm gehören …

				»Schön«, flüsterte Desmond. »So verdammt schön, Ava.«

				Er drängte näher. Sie spürte seinen Körper dicht an ihrem, sein Hemdstoff rieb sich an ihren Brustspitzen.

				»Wo bist du, Ava?«

				»Ich bin hier.«

				»Bist du das? Bist du hier bei mir?«

				Er umschloss mit seiner Hand ihr Kinn, zwang sie, ihn anzusehen. Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre. Sie erschauerte bei der Intensität, mit der sie den Nebel des Subspace durchdrangen.

				Grundgütiger, er fasste sie an! Er hatte sie gefesselt. Ava wusste nicht, warum sich ihre Augen mit Tränen füllten. Vielleicht, weil sie sich das hier brennend wünschte? Und weil es tatsächlich passierte? Sie war dankbar und ängstlich und trotzdem bereit, mit ihm weiterzumachen.

				»Siehst du die Leute, meine schöne Ava? Siehst du, wie sie dich beobachten? Dich bewundern? Dich begehren?«

				Sie blinzelte, bemerkte die Gruppe, die sich zu ihnen gestellt hatte. Ein Dutzend Augenpaare fixierten sie. Lust brandete durch ihren Körper. Lust und Stolz. Sie fühlte sich wunderschön. Begehrt.

				»Ja, Desmond«, wisperte sie. »Ich sehe sie.« Ihr Blick kehrte zu Desmond zurück. »Aber vor allem sehe ich dich.«

				»Ah, Ava. Du bist so verdammt perfekt.«

				Eine Woge der Erregung überwältigte sie, pures Verlangen, einfach zu wissen, dass er zufrieden mit ihr war. Er beugte sich vor, presste seine Lippen auf ihre, und Ava versuchte reflexhaft, sich Desmond entgegenzustemmen, was die Seile jedoch verhinderten, woraufhin sie hungrig seinen Kuss erwiderte.

				Ja, küss mich. Fass mich an.

				Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, heiß und süß, und sie stöhnte in seinen gierigen Mund.

				Er küsste sie leidenschaftlicher, umschlang besitzergreifend ihre Taille und schränkte Avas Bewegungsradius damit noch weiter ein. Sie war exakt da, wo er sie haben wollte, einerseits in der meditativen Trance des Subspace und andererseits konzentriert auf ihn: auf seine Hände, seinen Mund, seinen maskulinen Duft. Er genoss das süße Wissen, dass sie, in diesem Moment, ihm gehörte.

				Desmonds Hand glitt tiefer, unter das Seil, das er um ihren Körper und zwischen ihre Schenkel geschlungen hatte. Seine Finger schoben sich zwischen die Seilenden, die sich an ihre Muschi pressten. Und sie stöhnte ekstatisch, als seine Finger in ihre schlüpfrig nasse Spalte glitten.

				»Ah!«

				»Ja, du brauchst es, nicht wahr, Ava? Ich brauche es auch. Ich brauche dich. Ich fass dich an. Damit du kommst. Ich muss dich haben. Und ich krieg dich. Aber vorher kommst du für mich. Komm für deine Fans. Schau sie dir an. Sie bewundern dich, genau wie ich.«

				Ein weiterer kurzer Blick unter gesenkten Lidern hindurch zu denen, die sie beobachteten.

				Ja, für ihn. Für sie.

				Unvermittelt war seine Hand zwischen ihren Schenkeln, seine Finger schoben sich in sie, sein Daumen rieb ihre geschwollene Klitoris. Erregung flutete Ava, Verlangen befeuerte sie, und sie spannte sich unwillkürlich an. Spürte die strammen Fesseln, ihre Klitoris, ihre Nippel, pulsend und hart.

				Desmonds Finger drangen tiefer in ihre Muschi. Avas Hüften stemmten sich in seine Hand, hungrig, heiß. Und er gab ihr mehr, stimulierte sie fester und härter.

				»Oh, bitte …«

				»Bitte was?«

				»Bitte lass mich kommen, Desmond.«

				»Komm, Ava. Komm.«

				Ihr Körper zuckte, von wilden Kontraktionen befeuert, aufgepeitscht, berauscht. Sie fühlte, wie sich ihre Vagina um seine Finger krampfte, die immer härter pumpten, bis sie es nicht mehr aushielt.

				»Desmond!«

				Er machte weiter, stimulierte Ava zu einem stürmischen Höhepunkt, der sie überwältigte, sie überrollte.

				»Ich hab dich, Baby, ich hab dich.«

				Er stützte sie mit seinen Armen, als sie erschöpft in die Seile sank. Ihr Körper erschauerte noch eine ganze Weile weiter, von kleinen orgasmischen Wellen befeuert.

				»Das war perfekt, meine schöne Ava«, flüsterte Desmond in ihr Haar.

				Perfekt. Ja, das war es, was sie wollte: Sie wollte perfekt sein, für ihn. Seine Worte weiter im Ohr, fühlte sie, wie ihr Körper erschlaffte und sie in seine Umarmung sank.

			

		

	
		
			
				

				8

				Stundenlang – so erschien es ihr zumindest – raunte Desmond ihr Anweisungen zu, atmete mit ihr gemeinsam, checkte die Seile. Er hielt sie in seinen Armen, stramm gefesselt, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, und der Raum, die Leute um sie herum hatten aufgehört zu existieren. Ihre Psyche hatte Grenzen überschritten, driftete durch Vergangenheit und Gegenwart. Und Ava war tiefer und tiefer gesunken, hatte physisch und psychisch zunehmend mehr relaxt, bis sie schließlich die sensationelle Erfahrung machte, wie es war, sich fallen zu lassen und sich im Subspace zu verlieren. Sie hatte nicht geahnt, dass es so gut werden würde.

				Ihr Verstand dockte schließlich wieder an die Erde an, als erwachte sie aus einem Traum, mit dem schönen Gefühl, dass Desmond ihren Körper an sich drückte und damit begann, sie von den Seilen zu befreien.

				Es war ein langsamer, sinnlicher Prozess, wie alles mit ihm, und dann war sie in seinen Armen. Er trug sie zu einem der kleinen Sofas, schob Ava auf seinen Schoß. Sie schmiegte sich an ihn, ihr Kopf an seine Schulter gebettet, und genoss seine starken Arme, seine Hände in ihren Haaren, auf ihren Wangen. Es hatte etwas seltsam Anrührendes, wie er sie streichelte, dabei redete er ihr leise begütigend zu. Sie verstand nicht, was er zu ihr sagte. Es war auch unwichtig. Viel wichtiger war, dass sie mit ihm zusammen war und etwas Tieferes sie miteinander verband.

				Oder bildete sie sich das bloß ein? Sie wusste es nicht genau. Sie war angenehm erschöpft, entspannt. Und trotzdem erregt vor Lust.

				Sie fläzte sich auf seinem Schoß, spürte seine harte Erektion, die sich an ihren weichen Pobacken rieb. Oh, sie wollte ihn.

				Seine Hand glitt von ihrer Wange zu ihrem Dekolletee, streichelte ihre Brust. Ava, die sich leise stöhnend an seine Hand schmiegte, spürte, wie ihre Nippel hart wurden.

				»Ich brauche dich, Ava«, ächzte er leise, seine Stimme rau vor Hunger. »Ich brauch den Kick, mich in dir zu verlieren.«

				»Ja, bitte …«

				Er stand auf und trug sie in eine der kleinen Vorhangnischen, die von den Spielzimmern des Clubs abgingen. Er legte sie auf das Bett mit den hohen Messingpfosten, und sie beobachtete fasziniert, wie er sein Hemd auszog. Er hatte breite Schultern und straffe, helle Haut. Seine Nippel zeichneten sich dunkel unter seinem helleren Brustflaum ab. Ava kribbelte es in den Fingern, sie zu streicheln, sie mit ihren Lippen zu verwöhnen. Sie vermochte sich indes nicht zu rühren.

				Dann die Hose. Schließlich stand er nackt vor ihr, sein Schwanz erigiert. Wahnsinn.

				Sein Blick auf Ava gerichtet, spreizte er ihre Schenkel. Er schützte sich mit einem Kondom, das er einem kleinen Fach neben dem Bett entnahm. Als das Latex seinen Schaft umspannte, sah sie, wie hart er war. Dann glitt Desmond zwischen ihre Beine, schob seine Hände unter ihre Pobacken und war mit einem langen Stoß in ihr.

				Sie schrie auf, ihr Körper erschauerte wollüstig. Seine grüne Iris senkte sich in ihre.

				Dann begann er, sich zu bewegen. Seine Hände umschlangen hart ihr Fleisch, er ergriff von ihr Besitz, beherrschte sie, und Ava stockte der Atem. Erregung, intensiv und scharf, entflammte ihren Körper, synchron mit jedem seiner harten Stöße.

				»Desmond!«

				»Ja …«

				Er keuchte, seine fiebrig glänzenden Augen auf Ava gerichtet, nahm er sie auf ganz neue Weise wahr.

				»Ich brauche dich, Desmond.«

				Was erzählte sie da? Sie kannte sich selbst nicht mehr. Sie wusste bloß, dass sie sich verzweifelt nach ihm sehnte.

				»Gleich hab ich dich, Ava.« Er tauchte tief in ihre Spalte, sein Schwanz pumpte härter, seine Hand grub sich in ihre Haare, packte fest zu.

				»Ja, nimm mich … ja …«

				Er schlang einen Arm um ihre Taille, presste Ava an sich. »Du gehörst mir, Ava. Nur mir.«

				Seine dunkelgrünen Tiefen funkelten in der dämmrigen Beleuchtung. Schön. Sein harter, zuckender Schwanz und seine Hände befeuerten ihren Körper.

				Die Erregung stieg, ihre heiß pulsende Muschi klemmte sich um seinen Zauberstab. Er stieß fester zu, sie hörte sein Keuchen, fühlte es warm und süß auf ihrer Wange. Sein Blick in ihrem versunken, spiegelte sein Gesicht schamloses, hungriges Verlangen, genau wie ihres.

				»Du gehörst mir, Ava«, wiederholte er, dabei stieß er sie obsessiv, füllte sie aus, beherrschte sie.

				Hinter ihren Augäpfeln tanzten tausend glitzernde Sterne einen wilden Reigen, der Orgasmus erfasste sie wie ein Erdbeben: umwerfend, überwältigend. Und sie versank abermals – in der Ekstase, in dem grünen Feuer von Desmonds Augen, in seinem entfesselten Stöhnen, als er in ihr kam.

				»Ava!«

				Sein Becken bohrte sich in ihres, dass es schmerzte. Ganz egal, sie wollte so nah wie möglich bei ihm sein, ihr Körper zuckend, erschauernd.

				Sie fühlte seinen pumpenden Schwanz in ihrer Vagina, ein heißes, lustvolles Pochen. Er schloss Ava in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.

				Ihr Herz hämmerte wie wild, getrieben von Emotionen, die ihr ein Rätsel waren. Wie konnte sie so viel für diesen Mann empfinden, den sie erst vor Kurzem kennen gelernt hatte? Sie kannte ihn kaum.

				Irrtum. Sie kannten sich auf einer tieferen und unerklärlichen Ebene. Unglaublich, aber wahr. Wozu er sie heute Abend gebracht, was er ihr gegeben hatte, bewies ihr das.

				Desmond gelang es, ihren Panzer zu knacken. Und es war schön und gleichzeitig schockierend.

				Sie biss sich auf die Lippe, blinzelte die Tränen weg.

				Ava, reiß dich zusammen.

				Es ging nicht, die Tränen liefen, rollten über ihre Wangen.

				»Ava?« Desmond hob ihren Kopf an, schob ihr die wuscheligen Locken aus dem Gesicht.

				»Entschuldige«, schniefte sie und wischte sich die Tränen weg.

				Er setzte sich auf, zog sie in seine starken Arme. »Bist du okay? Hab ich dir wehgetan?«

				»Nein, ich bin okay. Es ist bloß … ich weiß auch nicht.«

				»Kleiner Nervencrash, mmh?«

				»Ja.«

				Er hatte richtig getippt. Dieses Gefühl des Sichauslieferns, der Furcht und Verletzlichkeit, das ging vielen Submissiven so, wenn die Spielszenen vorbei waren. Häufig waren es die Schmerzspiele, die dieses Gefühl bewirkten. Ava hatte jedoch genau das bekommen, was sie heiß ersehnt, worum sie gebeten hatte. Es war überwältigend, nahezu unfassbar. Einerseits empfand sie tiefe Dankbarkeit und Befriedigung, andererseits hatte sie sonderbare Schuldgefühle, was sie wiederum nicht verstand.

				Stopp! Hör auf mit dem Mist!

				Es ging nicht. Sie weinte hemmungslos. Desmond schmiegte sie fester an sich.

				»Es ist alles gut, Ava. Na, komm schon. Du bist okay. Ich bin bei dir.«

				Ja, er war bei ihr. Aber für wie lange?

				Sie vergrub ihren Kopf an seiner Schulter, kämpfte gegen die Tränen an. Sie atmete tief ein, hielt die Luft an, fasste sich halbwegs wieder und hörte schließlich auf zu weinen. Trotzdem hatte sie unbeschreibliches Herzflattern. Vor Panik.

				Lass nicht zu viel Nähe zu. Pass ja auf.

				Verdammt, aber das hätte sie sich vorher überlegen müssen, jetzt war es zu spät. Sie hatte sich ihm mental geöffnet, und er war tief in sie gedrungen. Tiefer, als er in ihren Körper eingedrungen war. Er hatte ihren empfindsamsten Punkt berührt und den Panzer geknackt, den sie sich vor langer Zeit zugelegt hatte.

				»Ava, bleib bei mir.«

				»Was? Ich bin bei dir.«

				»Nein, bist du nicht. Du machst innerlich dicht. Ich fühle es.«

				Er lehnte sich zurück, senkte seinen Blick abermals in ihren. Und sie konnte ihm nichts vorschwindeln, denn er schien sie zu durchschauen.

				»Ava … verdammt nochmal, Mädchen.«

				»Desmond?«, schluchzte sie leise. »Bist du … bist du nicht zufrieden mit mir?«

				»Um Himmels willen, nein. Du bist verdammt perfekt. Fuck.«

				»Find ich nicht. Ganz bestimmt nicht.«

				Was meinte er mit verdammt perfekt? Bevor sie sich einen Reim darauf machen konnte, senkte er den Kopf und küsste sie zärtlich. Gab ihr genau das, was sie jetzt brauchte. Und sie hatte nicht mal geahnt, dass sie das brauchte. Bis jetzt.

				Desmond schob seine Hände in ihr Haar. Verwöhnte sie zärtlich. Und ihr süßer Mund war auf seinem. Ihr himmlischer Geschmack, ihr betörender Duft, ihre samtweiche Haut – er konnte nicht genug von Ava bekommen.

				Mach dir keinen Kopf. Küss sie einfach.

				Verdammt, er hatte sich schon den ganzen Abend den Kopf zerbrochen, wieso es mit Ava anders war als sonst. Er musste sich konzentrieren, um die Kontrolle nicht zu verlieren.

				Dieses Mädchen …

				Sie erwiderte seinen Kuss. Ihre weiche Zunge wie Seide in seinem Mund, seufzte und stöhnte sie leise, und er wurde prompt wieder hart.

				Er musste sie besitzen, wenigstens noch einmal. Musste ihren Körper besser kennen lernen.

				Ihre Psyche.

				Unterhalte dich mit ihr. Ja, aber erst später. Jetzt war sie wie Wachs in seinen Händen, und er konnte es nicht mehr aushalten. Verdammt, obwohl er erst vor ein paar Minuten gekommen war. Egal, er war scharf auf sie.

				Ava.

				Er hatte ein Problem mit diesem Mädchen.

				Scheiß drauf. Es kümmerte ihn nicht.

				Er löste sich von ihren Lippen und betrachtete ihr Gesicht. Sie hatte die Lider halb gesenkt. In ihren himmelblauen, leicht entrückten Augen glitzerte ein schwelendes Feuer. Ihr Mund war pink, geschwollen vom Küssen. Verfickt schön.

				Unwillkürlich entwich ein Stöhnen seiner Kehle.

				Sie besitzen. Na mach schon. Tu es …

				Er brachte ihren Körper erneut auf das Bett, spreizte eine Hand auf ihrem Bauch, während er mit der anderen nach einem Kondom angelte. Dann rollte er es über seinen pulsenden Schwanz, sein Blick weiter auf Avas Gesicht fixiert.

				Sie beobachtete ihn, ihre Unterlippe in den Mund gezogen. Ihre Brüste hoben und senkten sich, während ihr Atem sich beschleunigte. Ah, sie war genauso geil wie er. Er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, fühlte, dass sie vollkommen nass war, und grinste. Ja, sie war bereit, sie wollte es, genau wie er. Und ihre blauen Puppenaugen waren groß und rund, umrahmt von dichten schwarzen Wimpern. Dieses unschuldige Gesicht. Und der Ausdruck, der sich darauf zeigte. Intensität. Emotionen … er wusste es nicht genau zu sagen, aber es war umwerfend.

				Er musste sie besitzen.

				»Ava, dreh dich um.«

				Er wies sie an, sich hinzuknien und den Kopf zwischen die ausgestreckten Arme zu senken. In dieser Stellung war sie bezaubernd schön. Devot. Als sein Schwanz in sie glitt, gehörte sie ihm. Er fühlte es, fühlte ihre Selbstaufgabe, indem ihr Körper total entspannte. Sie gab sich ihm uneingeschränkt hin.

				Er begann sich zu bewegen, eine Hand auf ihrem Becken, die andere fest in ihren Rücken gestützt, stemmte er Ava nach unten. Die Erregung war wie ein wildes räuberisches Tier, das sich in seinen Schwanz, seinen Körper, seine Extremitäten stahl. Er presste sich härter in ihren weichen, willigen Körper, jede ihrer sexy Rundungen eine Offenbarung für ihn. Ihre leise gedämpften Schreie machten ihn halb verrückt, befeuerten ihn in seiner Gier.

				Er neigte sich über Ava, schlang seinen Arm um ihre schlanke Taille, presste sie fest an seinen Körper. Sein Herz hämmerte, drohte seinen Brustkorb zu sprengen.

				Wieso bekam er nie genug von ihr?

				Er schob seinen Steifen hart in sie, in das nasse, seidige Fleisch.

				»Ava …«, flüsterte er. Was wollte er ihr sagen? Vielleicht bloß ihren Namen.

				Verrückt.

				Sie machte ihn verrückt.

				Sie stemmte sich in seine Stöße, nahm ihn in sich auf, ihre Pussy heiß und samtig seinen Schwanz aufsaugend. So verdammt gut. Ihr Atem kam in kurzen, kleinen Seufzern.

				Er schob eine Hand zwischen ihre verlockenden Schenkel, presste seine Finger auf ihre harte Klitoris. Sie schrie schließlich auf, erschauerte, ihre Muschi umkrampfte seinen Zauberstab.

				»O Gott, Ava …«

				Dann kam er, heiß und wild, pumpte er in ihre enge Grotte.

				Als es vorbei war, zog er seinen Schwanz aus ihr heraus, rollte sich auf die Seite und nahm Ava in seine Arme. Er erschauerte lustvoll. Sie auch. In seinem Kopf herrschte Chaos, sein Herz trommelte ein wildes Stakkato.

				Was hatte dieses Mädchen bloß an sich?

				Es war mehr als das Sexuelle. Mehr als Power Exchange. Sie bedeutete ihm echt was.

				Nein.

				Doch, es war so, ob er wollte oder nicht. Er mochte körperlich erschöpft und ein bisschen wirr im Kopf sein, trotzdem ließ sich diese Tatsache nicht ignorieren.

				Bei Ava hatte es ihn irgendwie erwischt. Verdammt, er konnte nichts dagegen tun.

				Sieben Tage. Sieben lange Tage, und Ava war am Rande des Wahnsinns. Warum rief er nicht an?

				Sie lief in ihrer kleinen Küche auf und ab, eine Tasse heiße Schokolade in der Hand. Sie liebte diesen kleinen süßen Trost, schon als kleines Mädchen, aber heute Abend schien er nicht zu wirken. Sie starrte aus dem Fenster, beobachtete, wie ein Bus an der Haltestelle hielt und die Leute ausstiegen. Sie schwärmten in unterschiedliche Richtungen auseinander, kurz darauf war der Bürgersteig wieder wie leergefegt.

				An dem Morgen nach ihrem Date im Pinnacle hatte sie von Desmond eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter gehabt, dass er wahrscheinlich die ganze Woche geschäftlich unterwegs sei. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Kein Anruf, nicht mal eine kurze E-Mail.

				Tagsüber war es schon verdammt heftig, aber wenigstens konnte sie sich mit ihrem Job ablenken. Nun jedoch, allein in ihrem Apartment, während draußen vor den Fenstern die Sonne unterging und der Himmel sich zunehmend in ein verwaschenes Blauschwarz hüllte, hielt sie es kaum noch aus. Ihr schwirrte der Kopf.

				Ihre Gedanken kreisten unablässig um den Abend im Pinnacle. Das Bondage. Der Sex. Desmond. Wie er sie mental geöffnet und ihr damit ein irres Geschenk gemacht hatte. Wie zärtlich er zu ihr gewesen war, als sie ihren kleinen Moralischen hatte. Wie er ihren Körper mit Lust befeuerte, nur durch seine Präsenz, indem er mit ihr plauderte. Sie anfasste.

				Dahinter steckte mehr als Lust oder Verlangen. Es war eine tief empfundene Sehnsucht, mit ihm zusammen zu sein, ihm zu dienen. Als submissive Partnerin war das ihr größter Wunsch.

				Wie war es möglich, so intensiv für einen Mann zu empfinden, den sie erst ein paar Wochen kannte? Und woran lag es, dass Desmond ihr mehr zu geben vermochte als alle dominanten Partner, die sie vor ihm gehabt hatte? Es war sicher nicht bloß Sex. Oder war es Einbildung, dass die Chemie bei ihnen stimmte? Diese Momente purer Intensität, wenn er ihr tief in die Augen sah?

				Vielleicht hatte ihre Mutter damit recht, dass sie, Ava, impulsiv war. Und realitätsfern.

				Ava zuckte hilflos mit den Schultern. Und jetzt war er seit Tagen von der Bildfläche verschwunden. Wenn Desmond wirklich mit ihr hätte zusammen sein wollen, wäre er doch nicht so lange abgetaucht, oder? Sie fühlte sich … allein gelassen. Unverstanden.

				Mit Michael war es ihr oft ähnlich ergangen. Zwar war er auf ihre devoten Neigungen eingegangen, aber mit einer perversen Härte, dass sie sich unverstanden fühlte.

				Desmond hatte alte, längst vernarbte Wunden in ihr aufgerissen. Seitdem Funkstille herrschte, überlegte sie krampfhaft, was zwischen ihnen ablief. Und was Michael damit zu tun hatte. Immerhin war das mit ihm verdammt lange her. Warum dachte sie überhaupt noch an diese Geschichte? Konnte sie das mit Desmond und das mit Michael nicht völlig losgelöst voneinander betrachten? Zu allem Überfluss hatte sie dauernd die nörgelige Stimme ihrer Mutter im Kopf: Ava, du bist einfach keins von den guten Mädchen.

				Sie hatte geglaubt, mit Desmond hätte sie das alles überwunden, einen Schlussstrich unter ihre Vergangenheit gezogen. Aber vielleicht war er auch bloß ein Katalysator für die Dinge, die sie letztlich ohne Hilfe würde lernen müssen.

				Dazu war sie fest entschlossen. Das war bestimmt ein Schritt in die richtige Richtung. Wenn sie sich bloß besser konzentrieren könnte! Wenn er doch bloß anriefe!

				Sie nippte an dem heißen Kakao, igitt, war der süß! Sie goss den Rest in den Ausguss, spülte den Becher aus, schob sich die Haare aus dem Gesicht, riss mit den Fingern an den dicken Locken, dass ihre Kopfhaut schmerzte.

				Sie fühlte sich allein gelassen. Sie brauchte jemanden zum Reden. Und dieser Jemand war Desmond.

				Scheiß drauf. Sie würde ihn anrufen. Scheiß auf sein verdammtes Protokoll. Sie schnappte sich ihr Handy und begann, die Nummern durchzuscrollen. Als das Handy plötzlich zu vibrieren begann und piepste, fuhr Ava erschrocken zusammen und hätte das Teil beinahe fallen lassen.

				Desmonds Name erschien auf der Anrufer-ID auf dem kleinen Display.

				Sie hatte augenblicklich Schmetterlinge im Bauch.

				Sie atmete tief durch, bevor sie ranging.

				»Hallo?«

				»Ava. Du bist da.«

				»Ja.«

				Gott, es verschlug ihr die Sprache, ihr Hirn war wie leergefegt. Sie war total erleichtert. Und ein bisschen beleidigt. Wieso eigentlich?

				»Ich muss mit dir sprechen.«

				»Okay.«

				»Ava? Du klingst … reserviert.«

				»Verständlich, oder? Du hast dich immerhin tagelang nicht mehr bei mir gemeldet, Desmond.«

				War sie das tatsächlich, ihre eigene Stimme dermaßen verbittert?

				»Bist du sauer auf mich, Ava?«, fragte er leise. »Erzähl mal, was ist mit dir los?«

				»Desmond …«

				Was sollte sie ihm erzählen? Dass sie mit ihren Gefühlen nicht klarkam? Ja, sie war sauer auf ihn. Aber damit konnte sie wenigstens umgehen.

				»Desmond«, wiederholte sie, »ich kapier nicht, was hier abgeht. Das neulich war … wahnsinnig schön. Bin ich die Einzige, die das so empfindet?«

				»Es war schön. Unglaublich schön mit dir.«

				»Und wieso meldest du dich dann nicht mehr? Ich weiß, du hast viel zu tun, aber abends mal ein kurzer Anruf? Oder eine E-Mail?«

				»Ich ruf ja jetzt an.«

				»Nach einer geschlagenen Woche, Desmond.«

				»Ich weiß. Ich … ich dachte, es wäre alles okay, als ich dich an dem Abend nach Hause brachte. Dass du dich von deinem kleinen Zusammenbruch erholt hättest.«

				»Hatte ich aber nicht«, versetzte sie, und das war die Wahrheit.

				»Hey, Ava. Tut mir echt leid. Geht es denn halbwegs wieder? Sorry, ich hätte mich zwischendurch mal melden müssen. Fuck.«

				Seine Stimme klang ehrlich zerknirscht. Er schien ernsthaft besorgt um sie. Ava war darüber zwar ein bisschen erleichtert, aber trotzdem immer noch sauer. Konnte er nicht einfach herkommen und sie in seine Arme schließen? Puh, es war zum Heulen.

				»Ava, es tut mir aufrichtig leid. Es war … unverantwortlich von mir. Als Dom sollte ich …«

				»Spinnst du? Geht es dir bloß darum? Um deine Verantwortung?«

				»Es ist mein Job, verstehst du?«

				»Ja, schon klar. Ist das alles? Ich muss es wissen, bevor wir weitermachen. Wenn du überhaupt weitermachen willst, meine ich. Weswegen rufst du überhaupt an?«

				Sie kämpfte mit den Tränen.

				»Ich weiß es nicht. Keine Ahnung, wieso ich nicht schon früher angerufen hab. Verdammt, Ava.«

				»Du weißt nicht, wieso du mich anrufst?« Ava schüttelte den Kopf und umklammerte das Handy, dass ihre Fingerknöchel leise knackten. »Gott, Desmond. Ich kann … ich kann das nicht. Ich mach jetzt Schluss.«

				Sie klappte ihr Handy zu, ihr Körper wie betäubt.

				Wie kam sie bloß auf das schiefe Brett, dass dieser Typ echte Gefühle für sie empfand? Es war wie damals bei Michael: Sie war in ihn verliebt gewesen, und er hatte sie bloß ausgenutzt.

				Verliebt in Desmond? Grundgütiger, wovon träumst du eigentlich nachts, Ava?

				Unmöglich. Es war zu früh, zu schnell.

				Trotzdem war es Fakt.

				Vergiss ihn, Süße.

				Tja, das war bestimmt am besten. Sie würde Desmond vermutlich sowieso nie wiedersehen.

				Nach der Geschichte mit Michael hatte sie sich geschworen, dass ihr so was nie wieder passieren würde. Sie wollte sich nie wieder so tief demütigen lassen. Folglich war ihr Herz in all den Jahren verschlossen gewesen wie eine Auster. Und das sollte gefälligst auch so bleiben.

				Trotzdem konnte sie die Tränen nicht stoppen. Sie wischte sich mit den Fingerspitzen über die feuchten Wangen.

				Womöglich war sie wirklich so daneben, wie Michael dauernd behauptet hatte. Und ihre Mutter.

				Hey, hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Sie hatte schließlich das einzig Richtige getan, oder? Sie war fest entschlossen, das mit Desmond abzuhaken. Keine weiteren Dates. War eben dumm gelaufen. Sie wollte stark sein. Sie war stark. Viel stärker als früher, nach der letzten Nacht mit Desmond, musste sie ironischerweise zugeben.

				Und wieso fühlte sie sich dann so grottenmies?

				Diese verdammten Tränen. Sie wischte sie genervt weg.

				Dann lief sie zum Kühlschrank und holte eine Flasche Chardonnay heraus, goss sich ein Glas ein und stellte sich wieder ans Fenster. Wicked sprang auf das Fensterbrett, stupste Avas Hand an, und sie streichelte abwesend sein weiches Fell.

				Draußen war es mittlerweile dunkel, die Straßenlaternen tauchten die Bürgersteige in bernsteinfarbenes Licht. Ava fühlte sich noch einsamer. Frustriert. Allein. Sie nippte an ihrem Glas, und der angenehm milde Wein war wie ein kleiner Trost, der sie innerlich aufwärmte. Sie trank noch einen Schluck.

				Sie kippte das Glas in einem Zug hinunter und goss sich gerade das zweite ein, als es an der Apartmenttür klopfte. Sie fuhr zusammen. Das Glas fiel ihr aus der Hand und zerbrach klirrend im Spülbecken. Wicked nahm erschrocken Reißaus und schoss in den Flur.

				Desmond, fuhr es Ava spontan durch den Kopf. Als sie öffnete, lehnte er abwartend im Türrahmen. Hart, maskulin, umwerfend attraktiv, seine Augen wutblitzend.

				Mist, und sie sah total verheult aus.

				Das ging gar nicht. Unmöglich. Eine Auseinandersetzung mit ihm hätte Ava in ihrer derzeitigen Verfassung gerade noch gefehlt. Zudem hatte sie keinen Schimmer, wieso er wütend war. Vielleicht weil sie zu sehr klammerte?

				Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf und räusperte sich.

				»Desmond, ich kann nicht mit dir reden. Bitte geh wieder.«

				»Ava.«

				Wieder dieser Befehlston in seiner Stimme, aber dieses Mal würde sie nicht gehorchen.

				»Nein. Geh.«

				Sie warf ihm die Tür vor der Nase zu. Zwar fiel es ihr schwer, aber es ging nicht anders. Dann weinte sie hemmungslos.
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				Desmond trommelte gegen die Tür.

				»Ava, lass mich rein!«

				Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und schüttelte heftig den Kopf.

				»Ava.« Seine Stimme einen Tick weicher. »Bitte, Ava, du musst mich reinlassen. Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

				»Du … du bist hergekommen, um dich zu entschuldigen?«

				»Lass mich nicht vor dieser verdammten Tür stehen, als wäre ich ein Bittsteller!«

				Sie schwenkte herum und öffnete ihm mit gemischten Gefühlen die Tür. Sein Stimmung hatte sich besänftigt. Während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete, entspannte sich seine Miene.

				»Herrje, Ava, es tut mir so leid.«

				Dann zog er sie an sich, und Ava verdrängte einen Herzschlag lang, dass sie sauer auf ihn war. Stattdessen kuschelte sie sich in seine Umarmung.

				»Verdammt, Desmond.«

				»Ich weiß. Ich bin ein mieser Schuft.«

				»Ja, bist du.«

				Er lachte kurz auf, und Ava wurde warm ums Herz.

				»Gibst du mir noch eine Chance, Ava? Ich hab lange nachgedacht. Über dieses … dieses reizvolle Ritual, in dem ich mich jahrelang verlieren konnte, weil es die perfekte Ablenkung ist … von allem, was viel wichtiger ist.«

				»Aber nur, weil du es zugelassen hast.«

				»Ja.« Er nahm den Oberkörper zurück, seine tiefgrün schimmernden Augen intensiv auf Ava geheftet. »Du doch auch, oder? Ich denke, daher kommt deine Blockade.«

				»Ich weiß selbst, woran es liegt«, entrüstete sie sich spontan. »Meine Blockade hat mit Erfahrungen zu tun, die lange zurückliegen. Ich dachte, ich hätte das überwunden, aber anscheinend nicht. Das mit dem … Bondage, der Dominanz mach ich, um mich davon zu befreien.«

				»Du warst aber nicht frei und entspannt, auch nicht neulich nachts«, sagte er leise. »Aber das kommt noch. Das heißt, wenn du mit mir weitermachen möchtest.«

				Er biss die Kiefer aufeinander, seine Miene unbewegt. Nur in seine Augen trat ein unruhiges Flackern. Es hatte ihn bestimmt viel Überwindung gekostet, herzukommen und sie um Verzeihung zu bitten. Um eine zweite Chance zu bitten.

				»Was du sagst, stimmt. Das neulich nachts hat mich einen großen Schritt weitergebracht, trotzdem fehlt da noch was. Ich hab diesen grenzüberschreitenden Punkt noch nicht ganz erreicht. Möchte ich aber. Mit dir.«

				Er lächelte, seine Miene entspannte. In diesem Moment fühlte sie es: Bei ihnen stimmte die Chemie.

				Seine Hände griffen in Avas Haare. Besitzergreifend. Zärtlich. Emotional. Dann küsste er sie, seine Lippen weich und süß auf ihren.

				Als er seine Zunge in ihren Mund schob, entfuhr Ava ein leises Stöhnen. Es ging alles so rasend schnell. Ihr Körper, ihr Verstand taumelten vor Euphorie.

				Desmond löste sich von ihr, flüsterte an ihren Lippen: »Ich will dich, Ava.« Sein Akzent war schwer, seine Stimme leise kehlig. »Ich will dich jetzt, ohne das Ritual, ohne Fesseln und so. Sag mir, dass du es auch willst.«

				»Ich will dich. Ohne Bondage und das ganze Drumherum. Ich will bloß dich. Ich bin scharf auf dich. Ich brauch dich, mach’s mir.«

				»Ah, Mädchen. Hab ich dir schon gesagt, wie perfekt du bist?«

				Er streifte ihr Jeans und Höschen herunter und schob Ava, nur mit ihrem weichen Baumwoll-T-Shirt bekleidet, ins Wohnzimmer, wo er sie vor die Lehne ihres alten Polstersofas stemmte. Komplett angezogen, seine Muskeln angespannt, drängte er hinter sie. Er schlang einen Arm um sie, seine Finger streichelten ihre nasse Muschi. Sie rieb sich stöhnend an seiner Hand. Dann steckte er seine Finger in sie hinein.

				»Himmel, bist du nass. Ich muss dich ficken.«

				Er zog seine Finger raus, und sie hielt ganz still, wartete mit zitternden Knien. Hörte, wie er leise den Reißverschluss hinunterzog und die Kondomumhüllung aufriss.

				»Mach die Beine breit, Ava. Ja, gut so.«

				Eine Hand gebieterisch auf ihrem Nacken, nötigte er Ava dazu, sich über das Sofa zu lehnen, mit der anderen zog er ihr Becken an seines. Sie spreizte ihre Schenkel, ihre Grotte heiß und prickelnd vor Erregung.

				»Bitte, Desmond. Ich brauche dich.«

				Sie fühlte die latexumhüllte Spitze seines Ständers an ihrem Eingang, dann glitt er in sie. Getrieben von ungezügelter Lust, umklemmte sie seinen harten Schwanz. Seine Hand war abermals zwischen ihren Schenkeln, seine Finger stimulierten ihre Klitoris, rieben, zwirbelten, während er in sie pumpte.

				Sie bewegte sich synchron mit der Kraft seiner Stöße, hingerissen von dem Gefühl, dass er noch angezogen war, dass er seinen Hunger nach Sex mit ihr teilte. Und er stieß sie härter und fester, Avas Körper wie Wachs in seinen Händen.

				»Sag es mir, Ava«, keuchte er, »ist es das, was du brauchst?«

				»Ja … nimm mich.«

				Er drang hart in sie ein, und sie stöhnte vor Schmerz und Erregung.

				»Bitte, Desmond …«

				»Bitte was?«

				»Bitte … ich will mehr.«

				Er drang tief in sie ein.

				»Ja … noch mehr …«

				Er glitt aus ihr heraus, streichelte einen Augenblick lang ihre nasse Muschi, bevor sie erneut seine Schwanzspitze spürte. Gefolgt von jenem unbeschreiblich geilen Gefühl, als er erneut in sie eindrang.

				»Du gehörst mir, Ava.«

				»Ja, nur dir, Desmond.«

				Seine nassen Finger strichen zwischen ihren Pobacken hindurch, glitten tiefer, pressten sich auf ihren Anus. Er rieb dort, mit kreisenden Fingern, während sein Schwanz in ihr arbeitete. Sie drängte an seine Hand, heiß, hungrig darauf, überall ausgefüllt zu werden.

				»Gefällt dir das, Ava?«

				»O ja!«

				Sie fühlte, wie seine Fingerspitze in das enge Loch glitt. Bloß die Fingerspitze, aber das Gefühl war himmlisch, das Gefühl, komplett genommen zu werden, jagte heiße, lustvolle Wogen durch ihren Schoß.

				»Oh …«

				Er ließ seinen Finger kreisen, ganz behutsam, befeuerte Avas sämtliche Sinne.

				»Komm für mich, Ava«, stöhnte er.

				Er schob ihre Haare beiseite. Einen Wimpernschlag lang fühlte sie seinen warmen Atem, dann presste er seine Lippen in ihren Nacken. Seine Zunge kitzelte Avas Haut, leckte, saugte. Er schob seinen Finger tiefer in ihren Anus, während sein Schwanz ihre Spalte penetrierte und Ava himmlische Wonnen bescherte. Es war wie eine süße Folter: sein Schwanz, seine fordernden Hände, sein gieriger feuchter Mund auf ihrer Haut. Und der animalische Duft seines aufgewühlten Körpers.

				Der Orgasmus überkam Ava in heißen Wogen, während Desmond in sie pumpte. Hinter ihren Augäpfeln explodierten Millionen von Sternen, und Ava verlor sich in dem glitzernden Licht, in der Ekstase, in Desmond.

				»Ava. Du bist verfickt schön, mein Mädchen. Ich hör gern, wie du kommst. Ein tolles Gefühl, wenn du kommst. Ich möchte, dass du noch einmal kommst.«

				»Ja … alles …«

				Er zog seinen harten Schwanz aus ihrer Spalte, sein Finger weiter in ihrem Anus, und schob seine andere Hand zwischen ihre Schenkel. Er bezwirbelte ihre Schamlippen, ihre Grotte, woraufhin sie erschauerte, als käme sie abermals. Er presste seinen Finger tiefer in ihren Anus.

				»Tut ich dir weh, Ava?«

				»Nein. Es ist gut … irre gut.«

				Er penetrierte sie mit zwei Fingern.

				»Ich glaube, du bist bereit für mich. Du bist verdammt nass.«

				»Ja.«

				Seine Finger glitten aus ihrem Anus.

				»Wir brauchen Gleitgel. Hast du welches?«

				»Ja.«

				»Hol es.«

				Sie nickte und lief auf zitternden Beinen ins Schlafzimmer, wo sie eine Tube Gleitgel aus dem Nachtschränkchen kramte. Als sie zu Desmond zurückkehrte, stand er nackt und sexy auf die Sofalehne gestützt, seine latexverpackte Erektion ein Kompliment an seine und ihre Lust.

				Er nahm ihr die Tube aus der Hand, küsste Ava und schob sie abermals vor die Sofalehne.

				»Spreiz dich für mich. Ja, so ist es gut.«

				Dann waren seine Finger auf ihrem hinteren Loch, spritzten kühles Gleitgel darauf, schoben sich in sie, verteilten das Gel in ihrem Anus. Dann zog er seine Hand weg, und Ava fühlte seine Schwanzspitze. Sie erschauerte.

				»Einatmen, Ava. Entspann dich.«

				Sie gehorchte, und er schob seine Spitze in sie. Unvermittelt durchfuhr heiße, unbändige Lust ihren Körper. Ava zitterte.

				»Noch einmal, Ava. Lange und tief einatmen. Gutes Mädchen.«

				Gutes Mädchen.

				Oh ja, sie wollte gut sein für ihn. Sie wollte alles für ihn tun.

				»Ich schieb ihn jetzt rein. Relax.«

				Sein Schwanz drängte tiefer, und Ava spürte einen kurzen brennenden Schmerz. Sie biss sich auf die Lippe, blendete den Schmerz aus und nahm ihn tief in sich auf. Und es war alles gut: Sein Schwanz bewegte sich sanft in ihrem Arsch, seine Hand spielte mit ihrer Klitoris. Ihre Erregung wuchs, verstärkte sich, bis Avas Libido verrückt spielte. Es war ihr egal. Es zählte nur, was er ihr schenkte. Begehren. Begehrt zu werden. Er beherrschte sie. Sie gehörte ihm.

				Ihm.

				»Du fühlst dich verdammt gut an, Ava. Sündhaft gut …« Sein Stimme war ein gestöhntes Flüstern an ihrem Ohr, sein maskuliner Duft umfing sie, sein Körper hart und stark. Innerhalb von Augenblicken überkam es sie erneut, in langen, prickelnden Wellen. Ava versank in einem Rausch der Emotionen, hingegeben, entrückt. Ihr Körper entfesselt vor Leidenschaft, rief sie atemlos seinen Namen.

				Sie drängte sich an ihn, während er stöhnend kam und in ihren Körper pumpte, seine Arme fest um sie geschlungen.

				Bei ihm war sie geborgen.

				Er beherrschte sie.

				Ihr Verstand war wie betäubt, trotzdem begriff sie unterschwellig: Sie gehörte ihm. Die Ava von früher gab es nicht mehr.

				Er blieb das ganze Wochenende bei ihr. Ava konnte ihr Glück kaum fassen. Wenn sie frühmorgens aufwachte und die Dämmerung weich durch die Vorhänge fiel, lag er schlafend neben ihr, sein Luxusbody toll modelliert und zum Anbeißen süß.

				Es war Sonntag, der letzte Nachmittag, und es dämmerte bereits. Sie lagen schon wieder im Bett – oder noch immer, Ava war sich nicht sicher. Sie waren zwischendurch ein paar Mal aufgestanden, um etwas zu essen und zu duschen. Irgendwie landeten sie jedoch jedes Mal wieder nackt und ineinander verschlungen im Bett, wo er sie vernaschte und sie heiß und gierig kamen. Und das Powerplay war viel subtiler. Er war eben der Dom und hatte das Kommando, ein paar leise Worte von ihm, und Ava wusste, dass er sie beherrschte.

				Himmlische Unterwerfung.

				Es war alles so toll, dass sie es nicht hinterfragen mochte. Aber die Fragen waren da, nagten an ihr. Der Sex war super, und sie fühlte sich ihm nah, aber – irgendwas fehlte. Körperlich stimmte es zwar zwischen ihnen, trotzdem verheimlichte er ihr etwas. Sie hatten über Avas Traumberuf Fotografin gesprochen, über ihre Familie, seine Reisen, seinen Job, über alles, bloß nicht über seine Vergangenheit. Und sie spürte intuitiv, dass er ihr irgendetwas verschwieg, etwas zutiefst Persönliches. Irgendwas Dramatisches.

				Sie setzte sich im Bett auf, stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken und betrachtete ihn. Er hatte die Lider geschlossen und atmete gleichmäßig flach. Im weichen Dämmerlicht gewahrte sie den harten Zug um seinen Mund, seine energische Kinnpartie, die unglaublich weichen vollen Lippen. Unglaublich schöne Lippen. Sie streckte eine Hand aus und zeichnete mit der Fingerspitze seinen schmalen kratzigen Oberlippenbart nach, woraufhin er die Lider aufschlug. Und grinste.

				»Was treibst du da, mein Mädchen?« Sein Akzent war schwer, seine Stimme belegt und rau vom Schlaf.

				»Ich denke nach.«

				»Jetzt? Worüber denn?« Er fasste ihre Hand, zog sie an seine Lippen und hauchte zarte Küsse auf Avas Fingerknöchel.

				»Du versuchst mich abzulenken, Desmond.«

				»Tu ich das?«

				»Ja, und das gelingt dir wie üblich phänomenal gut.«

				»Wie üblich?« Er hielt inne und musterte Ava mit forschend zusammengezogenen Brauen.

				»Desmond …« Uff, sie musste ihm irgendwas antworten, bloß was? Sie strengte ihre grauen Zellen an. »Unser Wochenende war wundervoll. Und ich fühle mich … fühle mich dir so nah. Ist das … ich weiß nicht wirklich, ob du das hören willst.«

				Er drückte zärtlich Avas Hand.

				»Ich finde auch, wir sind uns ein ganzes Stück nähergekommen. Du hast dich mir völlig geöffnet. Aber das war unser Ziel, oder?«

				Sie zog ihre Hand weg. »Verdammt, Desmond. Hast du sie nicht mehr alle? Es geht nicht bloß um Ziele. Es geht darum … wie ich empfinde. Wie wir empfinden. Hältst du mich für völlig beschränkt oder was?«

				»Ava. Sag so was nicht. Ich versuch doch bloß, dich zu verstehen.« Seine grünen Augen bohrten sich in ihre.

				»Sag mir, dass ich nicht die Einzige bin, die Gefühle einbringt«, sagte sie weich, mit klopfendem Herzen.

				Er schwieg für einen endlos langen Augenblick. »Nein«, meinte er schließlich gedehnt. »Du bist nicht die Einzige.«

				Avas Herz hüpfte in ihrer Brust. »Dann verrat mir mal, was du mir verheimlichst. Erzähl mir, was es ist.«

				»Ava …« Er raufte sich die dunklen Haare. »Es gibt einfach Dinge, die ich für mich behalte. Dinge, die ich mit niemandem teile.«

				»Dann mach ich nicht mehr mit, Desmond. Es geht nicht. Ich hab mich dir nicht geöffnet und mich verletzbar gemacht, damit du jetzt kneifst.«

				Dabei verknotete sich ihr Magen vor Panik. Auch egal. Sie konnte nicht mit ihm zusammen sein und gleichzeitig dieses grässliche Gefühl haben, dass es nicht wirklich tief ging zwischen ihnen. Sie war mit dem Herzen dabei, das war er ihr schuldig.

				Er schüttelte den Kopf. »Fuck, Ava. Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

				Ihre Augen schwammen unversehens in Tränen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Ihre Bauchhöhle krampfte sich schmerzvoll zusammen. »Okay. Okay.«

				Sie stand auf, durchquerte das Zimmer, zerrte ihren seidenen Morgenmantel von dem Haken an der Badezimmertür und wickelte sich darin ein. Schluss mit nackt. Schluss mit verletzlich.

				»Ava.«

				Mit zwei Schritten war er bei ihr, schloss sie in seine Arme. Sie versuchte sich von ihm loszureißen, aber er hielt sie fest.

				»Desmond. Bitte.«

				»Ava … ich mach’s. Ich erzähl es dir. Aber ich muss … ich muss es auf meine eigene Art machen. Dafür musst du mitkommen, mit zu mir.« Seine Augen waren dunkel, wild.

				»Was?«

				»Sag einfach ja. Sag, dass du mitkommst.«

				Sie betrachtete sein Gesicht, die angespannten Züge, seine Augen von Emotionen verschattet, und wurde prompt schwach. Sie konnte ihm keinen Wunsch abschlagen.

				»Okay. Ich komme mit.«

			

		

	
		
			
				

				10

				Die Fahrt durch die Stadt und über die Brücke nach Sausalito kam ihr endlos lang vor. Irgendwann bog Desmond in seine Straße und steuerte den Wagen in die Auffahrt. Lähmende Angst breitete sich wie ein schleichendes Gift in seiner Magengrube aus. Angst, ihr die Dinge erzählen zu müssen, die in seiner Vergangenheit geschehen waren und die er sicher in seinem Herzen verschlossen glaubte. Angst bei der Vorstellung, dass sie ihn verlassen könnte, wenn er sich weiter ausschwieg. Womöglich verließ sie ihn auch dann, wenn er ihr alles beichtete und sie die schonungslose Wahrheit über ihn erfahren hätte.

				Er überlegte hin und her. Es gab keine Alternative. Fakt war, dass er ihr diese Offenheit schuldig war. Und dass in seinem Leben schon einiges zerstört worden war, weil er sich hartnäckig weigerte, sein grässliches Geheimnis zu enthüllen. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, daran etwas zu ändern.

				Das Leben ist kein Zuckerschlecken, seufzte er im Stillen. Davon konnte er wahrlich ein Lied singen. Reiß dich zusammen, beschwor er sich. Hier geht es um dich. Und um Ava. Um eure Beziehung. Verdammt, es würde bestimmt nicht einfach werden.

				Sie hatte während der Fahrt geschwiegen, ihre Körperhaltung angespannt, als rechnete sie mit dem Schlimmsten. Er konnte ihr das nachfühlen, ihm ging es da kaum anders.

				Er parkte, half ihr aus dem Wagen, geleitete sie ins Haus, wo er mit einem Fuß die Tür zutrat und mit der Hand nach dem Lichtschalter tastete.

				»Was ist jetzt, Desmond?«

				Er betrachtete sie, ihre schönen großen blauen Augen von Sorge verschattet. Ihr Schmollmund süß und traurig. Es brach ihm fast das Herz, sie so zu sehen.

				Sie war so verdammt schön.

				Dann mach es.

				»Komm mit, Ava.«

				Er fasste ihre Hand und führte sie durch das Haus zu seinem Schlafzimmer. Er brauchte das jetzt. Er würde sie fesseln müssen, bevor er zu seinen Enthüllungen ausholen könnte.

				Er mochte das nicht tun.

				Es muss sein.

				Er blieb am Fußende seines Queensize-Betts stehen, und Ava beobachtete ihn skeptisch. Er streichelte begütigend ihre Wange, schob ihr die wilden Locken aus der Schläfe. »Ich muss dich fesseln«, flüsterte er an ihrem Ohr.

				Sie ließ kaum merklich den Kopf zurücksinken und schloss sekundenlang die Augen, eine Geste sinnlicher Unterwerfung. Im blassen Mondlicht gewahrte er die durchschimmernde Haut ihrer Lider, umkränzt von langen, dichten Wimpern. Sie sah ungemein verletzlich aus.

				»Ava, kannst du dir vorstellen, wie schwer mir das fällt?«

				»Mmh, ich denke schon.«

				»Dann verzeih mir bitte, wie ich es machen muss. Du musst mir glauben, dass ich mehr von dir will als eine Spiegelung meiner eigenen Macht. Ich sag es nicht gern, aber in den letzten Jahre ging es mir primär darum, mein eigenes Ego zu streicheln. Um die Möglichkeit, vor mir selbst zu fliehen, um mein Kontrollbedürfnis. Versteh mich nicht falsch, Ava. Du bist kein Objekt für mich, Ehrenwort. Aber es ist die einzige Möglichkeit, bei der ich mich … sicher genug fühle.«

				Als sie nickte, ließ er seine Hand sinken und streichelte ihren weichen Nacken, bevor er begann, sie zu entkleiden.

				Sie stand schweigend da und ließ sich von ihm ausziehen. Ja, wie eine Puppe, stumm, mit ihren wunderschönen wilden blonden Locken, ihrer makellosen Haut. Als sie nackt war, ging er zu dem Reck. Er entschied sich für mehrere weiße Seile in verschiedenen Längen, die er mit zu dem Bett nahm. Draußen war es windstill, die Nacht ruhig. Desmond war froh über die Anonymität der Dunkelheit. Die Dunkelheit und die Stille hüllten sie ein, während er das Ritual mit den Seilen begann, die er in einem einfachen Muster um ihren aufreizenden Körper schlang: über ihre Schultern, zwischen ihren Brüsten hindurch, um ihren schlanken Torso herum. Er nahm ein weiteres, kürzeres Seil und fesselte ihre Handgelenke vor dem Körper.

				Das genügte. Er brauchte die Symbolik des Fesselungsrituals für sein inneres Gleichgewicht. Darum ging es letztlich. Und sie war so schön in ihrer Unterwerfung, passiv, abwartend, wirkte sie so hilflos in den Seilen. Dabei wusste sie genau um ihre Kraft. Um ihren Sexappeal. Der Gegensatz zwischen Unschuldsengel und sexy Powerfrau – darauf sprang er total an. Auf die Sinnlichkeit, mit der sie sich ihm unterwarf. Er war hingerissen von ihrem Aussehen, ihrem süßen Gesicht. Er liebte die Anmut, mit der sie sich bewegte. Er liebte …

				Verdammt, was dachte er da?

				Er ballte die Fäuste, dass sich die Fingernägel schmerzhaft in seine Handballen gruben.

				»Desmond?«, flüsterte sie.

				»Ssst.« Er öffnete die Fäuste, konzentrierte sich.

				Es reicht jetzt. Erzähl ihr endlich, was sie wissen will.

				Er nahm sie in seine Arme und legte sie auf das Bett, stützte sie vor die Kissen. Sie war warm und willenlos in seinen Händen. Er mochte sie nicht loslassen. Er könnte sich an ihr weiches Fleisch kuscheln, und sie würde nicht protestieren. Nein, er trat entschlossen vom Bett zurück.

				»Okay, Ava, ich erzähl dir alles. Das, was du gleich von mir erfährst, hab ich noch nie jemandem anvertraut. Und wenn ich damit fertig bin, verstehst du vielleicht, warum ich es auf diese Art machen musste. Meine letzte Beziehung ging in die Brüche, weil ich nicht bereit war, mich zu öffnen. Das war vor zehn Jahren. Jetzt werde ich dir alles schonungslos enthüllen. Nachher kannst du selbst entscheiden, ob du gehen willst oder bleibst.« Sie schüttelte zaghaft den Kopf. »Nein, warte. Heb dir das für später auf, wenn ich alles losgeworden bin.«

				Er atmete mehrmals tief durch und begann, nervös auf und ab zu laufen.

				»Ich hatte eine Schwester.« Ein scharfer Stich in seiner Brust, und er schnappte nach Luft. »Es fällt mir wahnsinnig schwer, darüber sie reden. Es hängt jedoch maßgeblich mit ihr zusammen, dass ich ein starkes Verantwortungsgefühl entwickelt habe. Dieses ausgeprägte Bewusstsein, für alles und für jeden verantwortlich zu sein. Besonders für die, die unter meiner Kontrolle sind. Deshalb suche ich förmlich die Kontrolle, deshalb brauche ich diesen Lifestyle. Das Wissen hilft mir jedoch kein Stück weiter.« Er stockte, wagte einen kurzen Blick auf Avas gefesselten Körper. »Sie hieß Nessie und war drei Jahre jünger als ich. Sie war … sie war ein hübsches Mädchen. Aufgeweckt. Lustig. Ich war für sie … verantwortlich. Ich bin schuld an ihrem Tod, Ava. Das ist die schonungslose Wahrheit.«

				»Desmond …«

				»Nein, es stimmt. Sie ertrank, direkt vor meinen Augen, und ich hab es nicht verhindert. Wir waren am See mit unseren Eltern. Wir reisten jedes Jahr dorthin.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und rieb sich hektisch den Nacken. »Sie war erst zwölf. Ich dachte, sie spielt bloß am Ufer. Aber sie ging tiefer ins Wasser und war plötzlich verschwunden. Als ich das merkte und ins Wasser hechtete, um ihr hinterherzuschwimmen, war es bereits zu spät. Nessie musste qualvoll ertrinken.«

				Verdammt, es kostete ihn die größte Überwindung, das herauszubringen, die Worte brannten ihm in der Kehle.

				»Oh, Desmond. Es tut mir so leid«, murmelte sie mit tränenerstickter Stimme.

				»Nein, es braucht dir nicht leidzutun. Ich hätte besser aufpassen müssen. Verdammt, dann hätte ich sie bestimmt retten können.« Schmerz, den er längst verdrängt glaubte, bohrte sich scharf wie ein Messer in seine Magengrube. Er senkte den Kopf, rieb sich grob den Nacken. »Fuck.«

				»Desmond, bind die Fesseln los«, sagte Ava ruhig.

				»Noch nicht.«

				»Bitte, Desmond.«

				»Es interessiert mich nicht, dass die Leute beteuern, es sei nicht meine Schuld. Ich weiß verdammt gut, dass ich versagt hab. Die Schuld liegt zweifelsfrei bei mir, egal, ob Nessie Mist gebaut hat oder nicht.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Oh doch.«

				»Bind mich los«, wiederholte Ava leise.

				»Fuck, Ava.« Er atmete tief durch und blickte zu ihr. Sah, dass sie ihn eindringlich fixierte. Sah ihre Entschlossenheit.

				Er musste es tun. Er durfte sie nicht gegen ihren Willen gefesselt lassen. So funktionierte es nicht. Außerdem war die Wahrheit bereits gesagt. Die ganze grässliche Wahrheit.

				Er ging zu ihr, und sie blieb still liegen, bis er sie von den Fesseln befreit hatte. Als das letzte Seil von ihrem Körper glitt, schlang sie die Arme um seinen Nacken, ihr süßer Duft hüllte ihn ein.

				»Desmond!« Ava presste ihr Gesicht an seine Brust, spürte sein Herzrasen an ihrer Wange, die feucht vom Weinen war. »Ich finde das so schade. Jammerschade, dass du das all die Jahre geglaubt hast.« Sie bog ihren Kopf zurück und musterte ihn. Er sah fertig aus, total fertig. Ava zerriss es das Herz. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Ich versuch es zumindest. Trotzdem trifft dich keine Schuld. Du kannst schließlich nicht für alles verantwortlich sein.«

				»Nein? Ich hab es aber geglaubt.«

				Sie hob eine Hand, strich ihm eine wellige Strähne aus der Stirn. Er schien verblüfft.

				»Ich bin froh, dass du mir das erzählt hast. Ich muss einfach wissen, was dich umtreibt. Dich besser kennen lernen.«

				»Und ich musste es dir erzählen. Aber erklärt das alles? Mir jedenfalls nicht.«

				»Es erklärt, warum dein Bedürfnis nach absoluter Kontrolle so weit geht. Zu weit, Desmond.«

				Sie sah, wie er die Kiefer aufeinanderbiss.

				»Es kann gar nicht weit genug gehen.«

				»Du irrst. Es geht zu weit, wenn du dein Leben danach ausrichtest.«

				»Na und? Mir geht es doch super. Ich hab alles, was ich brauche.«

				Er ließ sie immer noch nicht wirklich an sich heran, oder sah sie das falsch?

				»Desmond.« Sie umschloss mit ihren Händen zärtlich sein Gesicht, senkte ihren Blick beschwörend in seinen. »Tu es nicht. Sperr mich nicht wieder aus. Es ist zu spät, weißt du.« Warum sah er das nicht endlich ein? Ava versuchte verzweifelt, die Tränen wegzublinzeln, die in ihre Augen traten. Sie war deprimiert. Frustriert. »Desmond …«

				»Hey, nicht weinen, Ava.« Er zog sie unsanft in seine Arme. »Verflucht nochmal, Mädchen.«

				Dann küsste er sie. Glutvolle Küsse, die ihre Seele berührten. Ava war nun klar, dass sie in ihn verliebt war. Und er in sie, auch wenn sie beide noch nicht bereit waren, sich das einzugestehen. Außerdem hatte sie Bammel davor, sich in ihn zu verlieben.

				Wenn auch nur ein bisschen.

				Sich verlieben und sein Herz zu verschenken war riskant, funkten ihre sämtlichen Synapsen. Tausend Horrorszenarien und Negativerinnerungen geisterten ihr spontan durch den Kopf, die kritische Stimme ihrer Mutter, Michaels verletzende Worte. Na und? Sie blendete kurzerhand alles aus und ergab sich Desmonds Umarmung, seinen Küssen.

				Kurz darauf war er nackt, und sie fühlte das inzwischen vertraute Drängen seines warmen harten Körpers an ihrem. Er drückte sie auf das Bett, seine Hände viel zärtlicher als zuvor, und trotzdem spürte sie seine Dominanz, als er sich auf sie warf. Erregend, sexy. Er schob mit einem starken Schenkel ihre Beine auseinander. Und sie schmolz dahin, ihr Herz voller Liebe und ungestillter Sehnsüchte.

				Als er in sie eindrang, hartes Fleisch in geschmeidig weiche Glut, schlang sie ihre Fesseln um seine Lenden. »Desmond«, hauchte sie.

				»Ava …«

				»Bleib bei mir.«

				»Ich bin bei dir.«

				Seine Hände gruben sich in ihre Pobacken, während er in sie stieß, wieder und wieder. Die Erregung pulste süß und glutheiß durch Avas Venen.

				Sie kamen gemeinsam, keuchend, stöhnend und lustvoll ineinander verschlungen. Und bei jedem Orgasmus beschlich Ava eine leise Angst, dass es irgendwann vorbei sein könnte. Und diese Angst wurde zunehmend stärker.

				Es war ihr glühendster Wunsch, mit diesem Mann zusammen zu sein.

				Desmond.

				Als es vorbei war, lagen sie eng umschlungen, ihre Leiber schweißnass und erschöpft. Und sie hatte große Angst, wie noch nie in ihrem Leben.

				Aber er war bei ihr.

				Das musste für den Augenblick genügen.

				Es war früher Morgen, als Desmond sie mit zärtlich gehauchten Küssen weckte.

				»Ich muss los, Ava. Ich hab ein geschäftliches Meeting. Aber ich möchte, dass du hierbleibst. Machst du das? Wartest du hier auf mich? Oder bekommst du dann Probleme mit deinem Job? Ich bin bloß ein paar Stunden weg.«

				»Ja. Mach ich.«

				»Schlaf dich erst mal schön aus. Und fühl dich bei mir wie zu Hause.«

				Sie nickte. Als er grinste, ging für Ava spontan eine Sonne auf. Sie streichelte seine Wange. »Desmond …«

				»Ja?«

				»Küss mich.«

				Er beugte sich über sie und drückte seine Lippen zärtlich auf ihre, er roch nach Seife und schmeckte nach Zahnpasta. Ein langer sinnlicher Schauer kroch über Avas Rücken.

				Er löste sich von ihren Lippen. »Ich muss los. Ich beeil mich.«

				Dann war er verschwunden. Sie vergrub ihren Kopf in seinem Kissen, berauschte sich an seinem Duft und schlief wieder ein.

				Als sie aufwachte, war der Himmel immer noch dunstig verhangen. Sie vermutete, dass sie mindestens eine Stunde geschlafen hatte. Sie fühlte sich ausgeruht. Himmlisch.

				Sie stand auf, die Luft im Zimmer war frisch, das Holzparkett unter ihren Füßen empfindlich kühl. Fröstelnd streifte sie Desmonds T-Shirt über, das zerknüllt auf dem Bett lag. Zog seinen maskulinen Duft tief in ihre Lungen und wünschte sich, er wäre bei ihr.

				Oha, diesmal hatte es sie schwer erwischt, sie war bis über beide Ohren in ihn verliebt. Aber das wollte sie erst mal für sich behalten, wie ein süßes kleines Geheimnis.

				Ihr Blick glitt durch das Zimmer: sein Schlafzimmer. Sie war zwar schon einmal hier gewesen, hatte da aber nicht viel wahrgenommen. Das große antike Bett war ein Traum aus dunklem Mahagoniholz, die hohen Holzpfosten wunderschön gedrechselt. Das übrige Mobiliar war vom Stil her ähnlich: dunkle, maskulin anmutende Stücke, antik und vermutlich sündhaft teuer. Farblich war der Raum in warmen Erdtönen gehalten, passend zu der nougatbraunen Felldecke auf dem Bett. An einer Wand stand das hohe, eindrucksvolle Bondage-Gestell, daneben das Reck mit den farblich sortierten Seilen. Sie lief dorthin, ließ ihre Hände über das glatte Holz gleiten. Und erschauerte lustvoll, kaum dass ihr Blick die Seile streifte. Ihre Gefühle für Desmond gingen indes tiefer, Avas Verlangen hatte eine neue Dimension erreicht.

				Sie durchquerte den Raum und glitt ins Bad, das mit edlen dunklen Granitfliesen ausgestattet und in eleganten Grautönen gehalten war. Über dem Designer-Waschtisch hing ein großer bronzegerahmter Spiegel. Ava beugte sich vor und lächelte ihre Reflexion an: Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten, ihre Locken waren wild verwuschelt. Sie fand es toll, wie ihr Mund aussah, rosig geschwollen von Desmonds harten, leidenschaftlichen Küssen. Und wurde prompt feucht bei der Vorstellung, wie sie sich geküsst hatten.

				Sie liebte seine Accessoires: die edle Haarbürste mit dem Holzgriff und die Seife in der Granitschale. Sie nahm das Stück und schnupperte daran. Der Duft war erregend und maskulin, genau wie er. Sie legte die Seife wieder zurück und öffnete einen der Badezimmerschränke unter dem Waschtisch, entdeckte eine Tube Zahnpasta. Sie schnupperte daran. Ah ja, dieser Minzeduft war ihr himmlisch vertraut, nach Minze und Seife hatte er am Morgen gerochen.

				Desmond.

				Sie vermisste ihn. Seine Zärtlichkeit. Seine Präsenz.

				Er hatte gesagt, er wollte sich beeilen.

				Sie legte die Zahnpasta weg und zog das T-Shirt aus. Dann drehte sie den Duschhahn ganz auf und ließ das heiße Wasser auf ihren Körper prasseln. In der Dusche lag noch so ein Stück Seife, damit schäumte sie sich verschwenderisch ein und schloss sekundenlang verträumt die Augen. Dabei bildete sie sich ein, er wäre bei ihr. Sie entdeckte seinen Rasierschaum, sprühte sich einen Klecks auf die Hand. Ja, das war sein Duft, dieser Rasierschaum vermischt mit der Seife. Einen Wimpernschlag lang fühlte sie sich ihm so nah, als wäre er bei ihr.

				Schließlich gab sie sich mental einen Ruck.

				Desmond!

				Hey, trödel nicht rum. Nachher kommt er nach Hause, und du bist noch nicht fertig.

				Sie duschte sich ab, drehte den Wasserhahn zu, bevor sie aus der Dusche trat und sich in ein Badetuch wickelte. Das kuschelig weiche Frotteetuch auf ihrer Haut befeuerte ihre Sinne. Sie wollte bei ihm sein. Sie brauchte ihn, seine Hände auf ihrem Fleisch. Seine Nähe.

				Wieso konnte sie an nichts anderes denken?

				Weil sie in ihn verliebt war.

				Traumhaft.

				Wahnsinn.

				Sie lächelte ihrem Spiegelbild ein letztes Mal zu, bevor sie ins Schlafzimmer zurückkehrte. Wo Desmond sie schon erwartete. Sie stürzte sich in seine ausgebreiteten Arme, spürte, wie der Stoff seiner Hose an ihrer nackten Haut kratzte. Ganz egal, er war da, Desmond. Er schloss sie in seine Arme und schob sie zum Bett.

				Oh ja, sie liebte ihn. Aber das konnte sie ihm später noch sagen. Sie hatten noch so viel Zeit. Erst mal wollte sie ihn genießen, seinen Körper an ihrem spüren.

				Alles war nahezu perfekt.

				Er versank in der Dunkelheit, immer tiefer. Die Wassermassen schlugen über ihm zusammen, gleich einem Wolkenbruch, einem brodelnden Wasserfall, rissen seinen Körper auf den Grund des Sees, wo es keine Luft, kein Licht gab.

				Nessie war da unten.

				Er versuchte zu schwimmen, kämpfte gegen den Sog an, der sich schlammig schwer um seine Arme und Beine legte.

				Er musste zu ihr.

				Nessie.

				Der Schlamm wurde zäher, und er kam nur langsam voran, kriechend. Sein Herz hämmerte hart und schmerzhaft in seiner Brust. Seine Lungen brannten angesichts des Sauerstoffmangels.

				Er musste sie finden.

				Nessie.

				Der Schlamm mutete hart an wie Zement. Und ihm ging die Luft aus.

				Er musste sie retten!

				Nessie!

				Ava!

				Ava? Seit wann war es Ava? Egal: Er würde es sowieso nicht schaffen. Wieder nicht. Er konnte sie nicht retten. Er konnte nicht mal atmen. Die Wassermassen zogen ihn unerbittlich in die Dunkelheit, in jene gespenstische Einsamkeit und Verlorenheit. Dagegen konnte er nichts machen, obwohl er alles versuchte. Seine Lungen, seine Arme und Beine schmerzten vor Anstrengung.

				Nein, er durfte sich nicht hängen lassen.

				Verdammt!

				Ava!

				Desmond schrak aus dem Schlaf hoch, sein Gesicht schweißnass, sein Puls jagte.

				Ava.

				Er blickte hektisch um sich. Gott sei Dank. Sie lag neben ihm, auf dem Bauch, und hatte die Decken abgestrampelt, ihr schlafender Superbody in silbriges Mondlicht getaucht.

				Komm erst mal runter, Mann. Sie ist ja da.

				Inzwischen war es drei Wochen her, dass Desmond ihr sein schmerzvolles Geheimnis enthüllt hatte, und Ava war bei ihm geblieben. Sie erstaunte ihn immer wieder aufs Neue.

				Sie fuhr jeden Abend von ihrem Job bei der Bank zu ihrem Apartment, wo sie sich um Wicked kümmerte. Die Nächte und die Wochenenden verbrachten sie jedoch immer gemeinsam. Sie hatten begonnen, ein paar »normale« Dinge zu tun: auswärts essen zu gehen, Kino, Theater. Ihre Ausflüge waren jedoch von kurzer Dauer, weil sie die Finger nicht voneinander lassen konnten.

				Er fesselte sie oft, zu Hause oder im Pinnacle, weil er total darauf abfuhr, wie sie in den Fesseln wirkte, wie sie sich ihm unterwarf. Es machte ihn an, wenn er sie vor Publikum fesselte, ihre Reaktion, ein inneres Strahlen, als würde die Energie sämtlicher Spanner von ihrem Körper reflektiert. Trotzdem brauchte er die Seile nicht, um mit ihr zusammen zu sein.

				Wann war er das letzte Mal mit einer Frau zusammen gewesen, ohne dass er dieses Stimulanz gebraucht hätte? Wann hatte er das letzte Mal eine »normale« Beziehung gehabt? Mit Lara hatte es nie wirklich geklappt, obwohl er sich mächtig zusammengerissen hatte. Irgendwann war die Beziehung daran zerbrochen. Seitdem wusste er, dass es ihm unmöglich war, mit einer Frau zusammen zu sein und dabei seine sexuellen Neigungen zu verleugnen.

				Er dachte, er hätte es irgendwie kapiert. Bis Ava ihm klargemacht hatte, dass er nicht authentisch war, weil er sich mental abschottete und niemanden an sich heranließ.

				Weil er wie ein Vollidiot vor seiner Vergangenheit davongelaufen war.

				Er war froh, dass sie es jetzt wusste. Und ihn trotzdem nicht verurteilte, auch wenn er selbst sich weiter Vorwürfe machte. Er war sich nicht sicher, ob das je aufhören würde. Vielleicht hatte er bei Ava eine Chance.

				Seitdem er erwachsen war, hatte er sich nicht mehr auf andere Menschen verlassen. Und jetzt verließ er sich mit einem Mal auf Ava? In der Hoffnung, dass sie ihn läuterte?

				Ob sie das Unmögliche möglich machen konnte?

				Sein Blick wanderte über ihr nacktes Fleisch, die zerwühlten Haare, die sich wild über die Kissen ringelten. Er streckte eine Hand aus, zwirbelte eine der gelockten Strähnen zwischen zwei Fingern, weich wie fein gesponnene goldene Seide.

				Sofort beschlich ihn ein Engegefühl in der Magengegend. Es drängte ihn, sie zu streicheln. Sie in seine Arme zu schließen. Er brauchte das jetzt.

				Er begehrte sie.

				Er tastete nach Ava, seine Finger erkundeten die Glut ihres Körpers. Sein Herz lag mit einem Mal schwer in seiner Brust, hart wie ein Stein.

				Er liebte sie.

				Verdammt.

				Er riss seine Hand weg und schüttelte den Kopf über so viel Irrsinn. Verflucht, wie konnte ausgerechnet ihm so etwas passieren?

				Es darf einfach nicht passieren.

				Nein? Das hättest du dir früher überlegen müssen, Mann!

				Er warf das Laken beiseite und stand auf, lief ins Bad und zog leise die Tür hinter sich zu. Er machte Licht, sah sein Spiegelbild, sein Gesicht blass und niedergeschlagen.

				Was war auf einmal mit ihm los? Er fasste es einfach nicht.

				Er drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

				Hab dich nicht so. Sie ist eine Frau wie jede andere auch.

				Das war eine glatte Lüge. Was sollte er jetzt machen? Die Sache so laufen lassen, wie sie sich entwickelte? Nein, das war nicht drin.

				Er durfte sie nicht lieben.

				Er liebte sie aber.

				Fuck.

				Er sprang in die Dusche, duschte sich kurz mit heißem Wasser ab. Kakophonisches Stimmengewirr malträtierte seinen Kopf.

				Ich habe mich in sie verliebt.

				Ich darf Ava nicht lieben. Ich kann niemanden lieben.

				Ich muss von hier weg. Nichts wie weg.

				Wieder im Schlafzimmer, kramte er leise ein paar Sachen aus dem Schrank und zog sich hastig an. Er schrieb eine kurze Notiz für Ava und legte sie ihr auf den Nachttisch. Wie in Trance schlich er sich ins Freie und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Schwang sich in seinen Wagen und fuhr los. Eine breite Mondsichel spiegelte sich in der dunklen Wasserfläche der San Francisco Bay, die Sterne glitzerten hart und kalt am schwarzen Nachthimmel.
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				Ava streckte sich und blinzelte vorsichtig. Puh, im Zimmer war es taghell. Es war Donnerstag, und sie musste zur Arbeit. Wieso hatte Desmond sie nicht geweckt. Vielleicht war es noch früh.

				Sie klappte die Lider auf und drehte sich auf die Seite, aber er war nicht da. Also war er schon auf. Sie schnupperte und lauschte. Kein Kaffeeduft – und die Dusche lief auch nicht. Wo war er bloß?

				Sie setzte sich auf, schaute sich suchend im Zimmer um. Nichts. Dann registrierte sie den kleinen gefalteten Zettel mit ihrem Namen auf dem Nachtschränkchen.

				Fröstelnd stakste sie über den kalten Parkettboden. Sie nahm die Notiz mit ins Bett, zog die Decken um ihre Schultern, ehe sie das kleine, unscheinbare Stück Papier auseinanderfaltete. Er hatte eine schöne, gleichmäßige Handschrift.

				Ava,

				ich habe heute früh einen Anruf bekommen und musste dringend geschäftlich weg. Schätze mal, ich bin einige Tage unterwegs. Keine Ahnung wie lange. Bitte schließ die Haustür ab, wenn du gehst. Ich hab das Tor offen gelassen, damit du deinen Wagen rausfahren kannst.

				Desmond

				Ava drehte sich vor Bestürzung der Magen um.

				Was war plötzlich in ihn gefahren? Seine Notiz klang total distanziert und emotionslos. Dennoch war die Botschaft eindeutig: Nimm deinen Wagen und verschwinde.

				Es war vorbei, sickerte es ganz allmählich in ihr Bewusstsein. Der Schock fuhr ihr in sämtliche Glieder. Sie zitterte am ganzen Körper, und das nicht wegen der kühlen Morgenluft. Nein, es kam von irgendwo tief in ihr drin. Sein plötzliches Verschwinden und seine kurz angebundene Notiz konnten nur eins bedeuten: Er hatte Schluss gemacht. Diese grässliche Gewissheit legte sich wie ein Mühlstein auf ihr Herz.

				Es ist zu Ende, bevor es richtig angefangen hat. Bevor unsere Beziehung überhaupt eine Chance hatte.

				Sie schüttelte benommen den Kopf und zog sich an, als könnte sie sich damit ablenken. Aber es klappte nicht.

				Desmond.

				Es tat weh, wenn sie an ihn dachte. Dass sie in dem leeren Haus war, seinem Haus. Der Schock über die Erkenntnis, dass er fort war, saß tief.

				Was jetzt? Ob sie warten sollte, bis er zurückkehrte? Versuchen, nochmal mit ihm zu reden? Himmel, wenn Desmond hätte reden wollen, wäre er bestimmt noch da. Er hätte ihr zumindest ungefähr mitgeteilt, wann er zurückkehrte und sie anrufen würde.

				Seine Armbanduhr lag auf dem Nachttisch, eine Rolex aus Platin. Sie streckte die Hand danach aus, streichelte mit den Fingerspitzen das kühle Metall. Es war zum Heulen. Sie wollte weinen, aber es ging nicht. Sie biss sich auf die Unterlippe, so fest, dass sie Blut schmeckte.

				Desmond, warum?

				Weil er zu intensiv mit seiner Vergangenheit beschäftigt war, um Ava zu lieben. Und ihre tiefen Gefühle zu erwidern. Sie hatte zwar nichts gesagt, aber er merkte bestimmt, dass sie in ihn verliebt war!

				Der Schock wich Verärgerung. Mit einem Mal bebte sie vor Zorn. Er war weg. Weg! Ausgerechnet jetzt, nachdem sie begonnen hatte, loszulassen. Sich zu öffnen. Sich bewusst wurde, was sie wollte. Und dass ihre sexuellen Wünsche okay waren. Das Bondage. Der exotische Sex. Inzwischen begriff sie, dass sie kein böses Mädchen war. Und dass sie die große Liebe suchte. Sie hatte geglaubt, sie hätte sie gefunden – in Desmond.

				Dieser verdammte Schuft!

				In ihrer Entrüstung hielt sie die Uhr so fest, dass das Metall in ihren Handballen schnitt. Sie holte aus und schleuderte die Rolex durch das Zimmer. Sie traf mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf.

				Ava entfuhr ein leises Schluchzen, und sie presste die Lippen fest aufeinander.

				Ja, kalt und hart. Wie Desmond. Fand sie zumindest. Sonst hätte er sie doch nicht so schnöde verlassen.

				Sie schüttelte verärgert den Kopf, kämpfte gegen die Tränen an.

				Mist, wieso hatte sie bloß auf einmal so nah am Wasser gebaut? Diese verdammten Tränen!

				Desmond.

				Nein, so konnte er nicht mit ihr umspringen. Als wäre sie wertlos wie ein Stück Treibholz am Strand. Verdammt, es war wieder die traurige alte Geschichte. Dafür war sie sich zu schade. Sie wusste inzwischen um ihre inneren Werte. Pech, dass Desmond es nicht kapierte.

				Sein Problem.

				Ava, geht es dir noch gut? 

				Immerhin hatte sie genauso viel verloren wie er. Und sie war am Boden zerstört.

				Sie hielt das nicht aus.

				Tränen brannten in ihren Augen, und sie schluckte hart. Sie musste sich an dem Nachtschränkchen festhalten, um nicht zu stürzen, denn ihre Knie waren plötzlich weich wie Wackelpudding.

				Von wegen »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung«. Vermutlich endete es wieder wie gehabt. Mit Frust. Einsamkeit. Herzschmerz.

				Die Leere.

				Der Schmerz.

				Das Nichts.

				Desmond.

				Sie ließ deprimiert den Kopf sinken, presste ihre Stirn an die Kante des Nachtschränkchens und weinte bitterlich. Es war zum Verrücktwerden mit diesem Kerl.

				Am Sonntagmorgen wurde Ava unsanft aus dem Schlaf gerissen. Ihr Handy klingelte hartnäckig. Sie setzte sich im Bett auf, rieb sich die Augen und blinzelte verschlafen auf die Anruferkennung.

				Marina.

				Sie nahm das Gespräch an.

				»Hallo?«

				»Ava, du bist zu Hause. Schön, dass ich dich erreiche.«

				»Ja, alles okay?«

				»Deshalb rufe ich an.«

				»Was meinst du damit?«

				»Weißt du schon, dass Desmond gestern Abend im Pinnacle war?«

				Für Ava war es wie ein Stich ins Herz, brennend, schneidend.

				»Desmond ist erwachsen. Er braucht mich nicht um Erlaubnis zu fragen. Er kann tun und lassen, was er will«, sagte sie vorsichtig.

				»Hab dich mal nicht so, Ava. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was zwischen euch abgelaufen ist. Ich hab euch miteinander bekannt gemacht, und dann wart ihr über einen Monat lang von der Bildfläche verschwunden. Die paar Mal, die ich euch zusammen im Pinnacle gesehen hab, wart ihr total mit euch selbst beschäftigt, du und Desmond. Da ist doch irgendwas Gravierendes passiert, oder?«

				»Ja.«

				»Also, weshalb wart ihr gestern nicht beide im Pinnacle?«

				»Weil er es nicht will.«

				»Das nehm ich dir nicht ab.«

				Ava fuhr sich mit den Fingern durch die wilden Locken, zerrte nervös daran. »Nein? Ich kann es selbst kaum fassen.«

				»Ava, los, rück raus damit. Was ist da zwischen euch gelaufen?«

				»Er … er ist einfach weg. Ich wachte morgens auf, und er war verschwunden. Vorher lief alles super. Spitzenmäßig. Wir waren … wir kamen uns näher. Vertrauten einander. Und dann ist er … einfach weg.«

				Marina schwieg betroffen. Dann sagte sie: »Ach, Schätzchen, Männer können manchmal Idioten sein.«

				»Ja!«

				»Vermutlich erklärt das sein bescheuertes Verhalten. Ich muss noch hinzufügen, dass er letzte Nacht allein im Pinnacle war – er hat mit keinem der Mädchen rumgemacht. Er saß den ganzen Abend allein an einem Tisch, mit Leichenbittermiene. Und hat kaum mit mir gesprochen. Also, Süße, was wirst du tun?«

				»Was kann ich denn groß tun? Er hat mich verlassen, Marina. Es war seine freie Entscheidung.«

				»Eine blöde Entscheidung.«

				»Mag sein. Es ändert trotzdem nichts.«

				»Ich kenne Desmond schon sehr lange, Ava. Er hat noch keine so angeschmachtet wie dich.«

				»Na und?«

				»Ich finde, du solltest ihm eine zweite Chance geben. Er war zu lange allein.«

				»Du etwa nicht?«

				Eine weitere lange Pause entstand. Ava bereute, dass sie das gesagt hatte.

				»Hier geht es um dich und Desmond«, bemerkte ihre Freundin leise.

				»Ja, klar. Entschuldige, Marina.«

				»Ist schon okay. Ich hab … auch reichlich daran zu knabbern. Umso sicherer weiß ich, dass du ihn nicht einfach aufgeben kannst.«

				»Will ich ja gar nicht. Ich möchte mit ihm zusammen sein. Gott, Marina, wenn er wüsste, wie sehr ich mich nach ihm sehne!«

				Ihre Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt.

				»Sag es ihm«, versetzte Marina mit Nachdruck. »Sag ihm, wie du für ihn empfindest.«

				»Und du meinst, das nutzt was? Der Kerl schottet sich emotional total ab.«

				»Bist du in ihn verliebt oder nicht, Ava?«

				»Ja!«

				Ihr Herz drohte buchstäblich zu zerspringen. Ava schluckte geräuschvoll.

				»Ist es nicht wenigstens den Versuch wert? Die Liebe ist so kostbar.« Marina versagte die Stimme. »Zu kostbar, um nicht alles zu versuchen.«

				»Marina? Alles okay mit dir?«

				»Mit mir vielleicht nicht. Aber bei dir gibt es noch Hoffnung, Süße.«

				Stimmte es, was Marina da sagte? Ava hatte momentan nicht das Gefühl. Andererseits wollte sie nicht mehr weglaufen. Sie musste wenigstens einmal im Leben mutig sein. Sich damit konfrontieren, wovor sie am meisten Angst hatte: vor einer Zurückweisung.

				»Ich … ich weiß nicht, wie ich das machen soll, Marina. Was soll ich zu ihm sagen?«

				»Dir fällt schon was ein.«

				Ihre Freundin war sich da nicht so sicher. Trotzdem war es schön zu wissen, dass Marina ihr so viel zutraute.

				Du musst dir selbst mehr zutrauen, raunte eine kleine Stimme beschwörend in Avas Kopf. Okay, sie wollte es versuchen: Sie wollte ihn finden und nochmal mit ihm reden.

				Reiß dich zusammen, Ava. Denk an dein Lebensglück. Das hier ist zu wichtig. Gibt es überhaupt etwas Wichtigeres als die Liebe?

				»Ich mach’s. Ich rede mit ihm.«

				»Da bin ich aber froh. Für euch beide.«

				Ava raufte sich seufzend die Haare. »Eine Garantie gibt es leider nicht, Marina.«

				»Nein. Das ist das Schöne und zugleich Grausame daran, nicht?«

				Grausam, ja. Schön wäre es, wenn sie zu ihm durchdringen könnte. Wenn er sie lieben könnte.

				Liebte er sie? Doch … schon. Sie war jedenfalls fest entschlossen, es herauszufinden. Und wenn nicht? Daran mochte sie nicht mal denken.

				Desmond tippte auf der Computertastatur herum und konzentrierte sich dabei angestrengt auf den Bildschirm. Die Worte verschwammen vor seinen Augen, nichts machte Sinn.

				Alles schien ihm sinnlos, seitdem er Ava verlassen hatte. Er wusste nicht mal richtig, wieso er das getan hatte. Seinerzeit war es ihm wie ein inneres Bedürfnis erschienen: Er musste weg. Auch wenn er sich wie ein Arsch gefühlt hatte. Wie ein Arsch und ein Feigling.

				Grundgütiger.

				Jetzt hasste sie ihn bestimmt. Sie hatte allen Grund dazu. Desmond schüttelte deprimiert den Kopf.

				Er liebte sie.

				Fuck.

				Bei der Vorstellung brach ihm der kalte Schweiß aus.

				Nein, er hatte richtig gehandelt. Von wegen Beziehung und so, das ging gar nicht. Er hätte Ava letztlich bloß enttäuscht. Diese Enttäuschung mochte er ihr nicht zumuten. Nein, dann besser dieser bohrende Schmerz, der seine Brust zu sprengen drohte. Tag und Nacht. Der Schmerz um das Wissen, was er aufgegeben hatte.

				Das Traumbild von Nessie trat vor sein geistiges Auge: die langen wehenden dunklen Haare, ihre blassen, starrenden Augen. Das süße Gesicht ausdruckslos. Leblos.

				Das passierte ihm immer, wenn er verliebt war und an seinen Emotionen scheiterte.

				Das mit Ava hätte nie so weit gehen dürfen. Aber es hatte sich so verdammt gut angefühlt …

				Ava …

				Nein, denk an was anderes.

				Vergiss sie.

				Ein energisches Klopfen an seiner Bürotür. Vermutlich der Typ vom Paketdienst. Merkwürdig, Desmond erwartete keine Sendung. Er stand auf, rieb sich mit einer Hand über seine kratzig unrasierte Kinnpartie. Eine weitere Klopfattacke.

				»Okay, ich komm ja schon.«

				Er riss die Tür auf. Ava stand davor.

				Ihre riesigen blauen Augen glitzerten vor Bestürzung. Und vor Ärger. Er trat unwillkürlich einen Schritt beiseite und hielt ihr die Tür auf.

				»Ich habe gewartet, Desmond. Wer nicht kam, warst du. Du hast auch nicht bei mir angerufen.«

				»Ava … ich wollte dich nicht …«

				»Nein, behalt deine Entschuldigungen für dich. Ich will nichts hören. Ich will lediglich die Gründe wissen, warum du mir das angetan hast. Ich weiß von deinem Kontrollbedürfnis. Und dass dein Verhalten mit deiner Vergangenheit zu tun hat. Trotzdem hätte ich nie damit gerechnet, dass du …« Ihr versagte die Stimme. »… dass du so grausam sein kannst.«

				Himmel, ihre Stimme, ihre Anschuldigungen, die zweifellos berechtigt waren, brachten ihn völlig aus dem Konzept.

				»Was du sagst, stimmt. Ich war grausam zu dir. Verzeih mir, Ava.«

				»Mmh, das ist immerhin schon mal ein Anfang.«

				Er bemerkte, dass sie immer noch in der Tür standen, dass es zu regnen anfing, ein feiner Nieselregen, kühl und dunstig.

				»Ava, komm rein, ja? Lass uns drinnen reden.«

				»Du willst reden, Desmond? Das trifft sich gut. Denn ich geh erst wieder, wenn ich ein paar Antworten von dir bekommen habe.«

				Oh, sie war wütend. Sie glitt in sein Büro. Als er ihr aus dem Mantel helfen wollte, schüttelte sie ärgerlich seine Hände ab.

				»Ich lass den Mantel an. Wahrscheinlich bleib ich nicht lange.«

				Sie war verdammt geradlinig und temperamentvoll. Das liebte er so an ihr.

				Denk jetzt nicht daran.

				Woran sollte er denn sonst denken? Sie stand vor ihm, wütend und verflucht bezaubernd, dass es ihm das Herz brach, wenn er sie bloß anschaute.

				Du kannst diese Frau nicht haben. Aber du könntest dich wenigstens bei ihr entschuldigen. Retten, was noch zu retten ist.

				»Ava, es tut mir irre leid. Ich hab dich grottenmies behandelt.«

				»Ja, stimmt. Ich lieb dich trotzdem, Desmond.«

				Ihre Augen sprühten Blitze.

				Sein Herz machte einen Satz. Ihm stockte der Atem.

				»Du liebst mich?«

				Sie drängte einen Schritt näher. Er roch ihr Parfüm, sah die Tränen in ihren Augenwinkeln schimmern. Verdammt schön.

				»Ja, ich liebe dich. Und du liebst mich. Versuch jetzt nicht, mir was anderes einreden zu wollen.«

				Er ließ schwer den Kopf auf die Brust sinken. »Nein, du hast recht«, sagte er leise. »Ich liebe dich, Ava.

				»Dann erklär mir mal eins. Wieso hast du mich einfach verlassen?«

				In ihrer Stimme schwang so viel Schmerz, und er fühlte sich grottenmiserabel. Er senkte seinen Blick in ihren, sah die Tränen, die in ihren strahlendblauen Tiefen schimmerten, klar wie ein See an einem Sommertag.

				Es versetzte ihm einen Stich ins Herz.

				»Ich musste es tun. Ich … ich kann so eine Verantwortung nicht übernehmen. Für dich nicht. Für niemanden. Nicht in dem Ausmaß. Eine Nacht, ein paar Wochen für die Spielszenen, das ist eine Sache. Aber das hier … ich kann es nicht tun.«

				»Desmond, erzähl keinen Mist. Es ist bloß ein Vorwand, den du benutzt, um vor deinen Emotionen wegzulaufen.« Sie schüttelte entrüstet ihre goldblonden Locken nach hinten. »Verdammt, Desmond. Ich hab dich durchschaut. Bei mir zieht dieser Vorwand nicht mehr. Erzähl mir lieber mal, was dich wirklich umtreibt. Komm, gib deinem Herzen einen Stoß. Fällt es dir denn so schwer, mit mir darüber zu reden?«

				»Nein. Immerhin hab ich dir das mit Nessie erzählt.«

				»Ja, aber das war bloß die Spitze des Eisbergs, oder? Demnach ist sie der Grund, weshalb du dich sträubst, dich zu verlieben.«

				»Ja … nein!«

				»Du weichst mir aus.«

				»Verdammt, Ava, die Sache ist viel komplexer! Ich kann eben nichts versprechen, niemandem. Versprechen, die ich womöglich nicht halten kann.«

				»Denkst du das von dir? Dass du Defizite hast oder was?«

				»Ja. Genau das denke ich. Ich weiß es. Wenn ich auf die Menschen, die ich liebe, nicht vernünftig aufpassen kann, dann verdiene ich es nicht, zu lieben und geliebt zu werden.«

				»Ich brauche keinen, der auf mich aufpasst, Desmond. Du musst mich einfach bloß lieben.«

				Er schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht.«

				»Stopp! Hör endlich auf damit, mir einreden zu wollen, was für ein Scheusal du bist. Du magst einen Knacks haben, Desmond, aber da kommst du schon drüber weg. Du hast bloß Angst. Diese ganze Geschichte, das Powerplay, dein Kontrollbedürfnis, wird nur von deinen Ängsten gesteuert. Und es funktioniert vermutlich ganz okay, wenn du … mit Leuten bloß spielst. Es funktioniert aber nicht, wenn du mit dem Herzen dabei bist, oder?«

				Er wich einen weiteren Schritt zurück, grub beide Hände in seine Haare. Was sie sagte, stimmte. »Ava, wie kannst du überhaupt in mich verliebt sein? In so einen feigen Schuft?«

				Sie sah die Betroffenheit in seiner Miene. Seine sinnlich grünen Augen unter den halb gesenkten Lidern umwölkten sich. Ava fühlte mit ihm. Sie streckte die Hand aus, streichelte mit ihren Fingerspitzen über seine Wange. Er hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich.

				Sie sagte leise: »Ich bin’s einfach. So ist das eben mit der Liebe. Die Liebe kann Berge versetzen, Desmond.«

				»Du bist stärker als ich, Ava, weißt du das?«

				Er fasste ihre Hand, presste sie an seine Wange. Dann zog er Ava ungestüm in seine Arme. Er schmiegte sie so fest an seinen Körper, dass sie sein Herz klopfen spürte.

				»Ich bin ein Idiot gewesen, Ava.«

				»Das kann man wohl sagen«, giggelte sie unter Tränen.

				»Ich kann ohne dich nicht sein.«

				»Brauchst du auch nicht.«

				Sein Blick hellte sich auf. Er bog den Kopf zurück, seine Augen versanken in ihren. »Ich liebe dich, Ava.«

				Ihr Herz begann mit einem Mal zu flattern wie ein Kolibri. »Ich liebe dich, Desmond.«

				Er brachte seinen Mund zärtlich sanft auf ihren und küsste Ava. Dann schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen, woraufhin sie entrückt in seinen Mund seufzte. Er drängte tiefer, küsste sie so hart, dass Ava bebend nach Atem rang.

				Nach einer Weile löste er sich von ihren Lippen. »Ich könnte mich ohrfeigen.«

				»Ich weiß.«

				»Ich quäl mich schon unsäglich lange mit dieser fixen Idee herum. Ich hab mir eingebildet, dass jeder, der mir etwas bedeutet, irgendwie in Gefahr ist.«

				»Das vergisst du besser schleunigst. Du kannst Menschen nur helfen, indem du sie liebst. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich das kapiert hab, wegen meiner eigenen Vergangenheit. Die Liebe muss nicht perfekt sein. Und du auch nicht. Gott sei Dank, kann ich nur sagen, denn ich bin selbst nicht perfekt.«

				»Ah, für mich bist du’s.«

				Er lehnte sich über Ava, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Zart. Süß. Perfekt.

				»Desmond, ich hab auch meine Vergangenheit, meine Probleme. Meine Liebe zu dir hat mir geholfen, einiges von dem zu verarbeiten. Ich tippe mal, es war ein langer Prozess, und ich dachte, ich hätte es schon geschafft. Dann hast du diese Blockaden in meinem Kopf beseitigt, die mich während der Bondage-Spiele hemmten, und auf einmal konnte ich mich innerlich öffnen. Du hast sozusagen meine Büchse der Pandora geöffnet. Und es war auch nicht wirklich schlimm, mich mit der alten Geschichte zu konfrontieren und damit umzugehen. Weil ich dich liebe. Weil du mich liebst. So hat sich eins zum anderen gefügt.«

				»Ah, Ava. Komm, wir gehen nach oben. Ich hab solche Lust auf dich und möchte dich zärtlich verwöhnen. Ich möchte sanft und schön und süß sein. So wie du, meine Ava. Mein Mädchen.«

				Als sie nickte, fasste er ihre Hand und geleitete sie hinauf. Draußen trommelte der Regen auf die Scheiben. Der Himmel war ein blass verwaschenes Grau, durch dessen Wolken die Sonne sich verzweifelt kämpfte.

				In seinem Schlafzimmer verwöhnte er Ava mit zärtlichen Küssen, während er sie langsam auszog. Und mit jedem Kuss fühlte Ava sich geliebt, begehrt, bewundert.

				Schließlich war sie nackt, und er zog sich hastig aus. Er zog sie in seine Arme, schmiegte sie an sich, nackte Haut auf nackter Haut, himmlisch. Sie roch seinen erotisierend maskulinen Duft. Sein Mund eroberte ihren, sein Kuss fast brutal und voll Gefühl, dass es Ava den Atem nahm. Sie hätte weinen mögen vor Glück.

				Desmond legte sie auf das Bett und schob sich auf sie. Ava war nass, heiß, geil. Trotzdem ließen sie sich viel Zeit, denn sie hatten es nicht eilig.

				Seine Hände glitten über ihren Körper: streichelten das sensible Grübchen an ihrem Hals, ihre Schultern, ihre Brüste. Seine Liebkosungen viel zärtlicher als sonst, spürte sie seine Liebe mit jeder Berührung. Kaum bezwirbelten seine Finger ihre Nippel, durchströmte sie die Erregung wie ein tiefer, ruhiger Fluss. Als er sich über ihren Bauch beugte und ihr Venusdelta leckte, explodierte Ava nahezu vor Lust. Am liebsten hätte sie darum gebettelt, er solle so weitermachen und sich beeilen. Sie spreizte automatisch die Beine für ihn. Fühlte seinen warmen Mund, der ihre Spalte leckte, ihre geschwollene Klitoris, fühlte, wie seine Hände, seine Lippen und seine Zunge ihr selige Wonnen bescherten. Nicht lange, und Ava kam. »Desmond, Desmond«, stöhnte sie laut seinen Namen.

				Er bahnte sich mit heißen süßen Küssen den Weg zurück.

				Über Ava geneigt, meinte er rau: »Ich will dich, Ava. Ich möchte in dir sein. Mich in dir verlieren. Eins mit dir werden.«

				»Ja, Desmond … ich will dich und keinen anderen.«

				Sie fühlte seine Schwanzspitze an ihrer Muschi. Sein Blick verschmolz mit ihrem, während er in sie drang. Ava erschauerte vor Lust. Seine Hüften bewegten sich rhythmisch, beseelten Ava mit Leidenschaft und tiefen Gefühlen. Sie betrachtete sein Gesicht, seine harten Züge weich entrückt vor Erregung. Vor Liebe.

				»Ich liebe dich, Desmond«, hauchte sie, als er noch tiefer in sie eindrang und ihre sämtlichen Sinne befeuerte.

				»Ich liebe dich, meine Ava. Meine schöne Ava.«

				Er umschloss mit seinen Händen zärtlich ihr Gesicht, dabei stieß er sie langsam und hart. Entzündete ein Feuerwerk der Lust in ihrem Schoß, und Ava kam so intensiv, dass es fast schmerzte.

				»Desmond!«

				Er schrie auf, spannte sich an und kam mit ihr gemeinsam, dabei klebte sein Blick an ihrem. Er war schön, sein Gesicht, seine verstörend grünen Augen. Nach dem Orgasmus verharrten sie für eine lange Weile eng umschlungen.

				»Ich pass auf dich auf, egal was kommt«, flüsterte Desmond in Avas Haare, sein Atem ein raues Stakkato. »Und ich werde dich beschützen. So gut ich kann. Du gehörst mir, Ava. Ganz mir. Durch dich weiß ich erst, was das bedeutet.«

				»Ja, ich gehöre dir.« Ihr sehnlichster Wunsch war in Erfüllung gegangen. »Das hab ich mir immer gewünscht.«

				Und es stimmte. Sie hatte sich stets danach gesehnt, anzukommen, angenommen zu werden. Geliebt zu werden. Ihre Beziehung würde bestimmt nicht einfach werden, aber Desmond war in sie verliebt. Die Liebe kann Berge versetzen. Und er liebte sie! Es war wie eine Offenbarung, seine Liebe zu fühlen. Ava fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben geborgen. Geborgen. Begehrt. Geliebt.

				Perfekt.
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				Shibari ist die alte Kunst des japanischen Bondage-Rituals. Aber Shibari bedeutet mehr, als jemanden zu fesseln, jemanden zu unterwerfen. Es ist wirklich eine Kunst.«

				Marina Marchant konzentrierte sich auf die Gesichter der Zuhörer, die auf Metallklappstühlen vor dem großen Performancebereich des Pinnacle saßen. Die Workshops, die sie gab, waren immer gut besucht, und der heutige Abend bildete keine Ausnahme.

				Er war die Ausnahme.

				Er saß im hinteren Teil des Raums, sein Blick dunkel und forschend, seine Miene nachdenklich. Vermutlich eine Mischung aus Konzentration und innerem Kampf, dachte Marina für sich. Interessant …

				Wieso konnte sie nicht aufhören, ihn zu analysieren?

				Sie räusperte sich und fuhr fort. »Neben der visuellen Kunst beim Shibari geht es um die Kunst der Sensualität, um das, was im Kopf passiert. Shibari arbeitet mit Symbolik, die wir bis zu einem gewissen Level alle kennen. Und damit meine ich nicht bloß diejenigen unter uns, die auf BDSM stehen oder auf Extremsex. Die fraglichen psychologischen Symbole sind in westlichen und östlichen Kulturen ziemlich identisch. Was hat es beispielsweise für eine Bedeutung, hilflos jemandem ausgeliefert zu sein? Ursächlich geht es um das Bedürfnis, sich beherrschen zu lassen, ganz egal, welche Gründe dahinterstecken. Und diese Gründe sind kompliziert, komplex, individuell. Das macht die Erfahrung so faszinierend. Und für einige von uns unwiderstehlich reizvoll.«

				Sie sah, wie er sich auf seinem Stuhl vorneigte, seine dunkel schimmernden Augen intensiv, und Marina beschlich spontan das Gefühl, beobachtet zu werden. Er schaute nicht bloß zu ihr hin, sondern taxierte sie sorgfältig. Als durchleuchtete er sie mit Röntgenblick. Sie fand das nicht wirklich unangenehm.

				Nein, damit hatte sie kein Problem.

				Zumal der Typ irre attraktiv war. Männlich markant. Gut über einen Meter achtzig, mit breiten Schultern zum Anlehnen. Die Tattoos auf seinen Armen, die sich unter den kurzen Ärmeln seines schlichten schwarzen Muskelshirts zeigten, muteten asiatisch an: Wolken, Wasser. Eine fantastisch gute Arbeit. Die Tattoos betonten bloß seine kräftigen Muckis. Außerdem mochte sie Tattoos bei einem Mann. Das hatte etwas Maskulines. Leicht Verruchtes.

				Sexy.

				Verlier nicht den Fokus. Konzentrier dich gefälligst.

				Sie strich sich nervös eine lange mahagonirote Strähne aus der Stirn. Sie hatte diesen Workshop schon zigmal gegeben. Was zum Teufel war mit ihr los? Ihr Blick wanderte über die anderen Teilnehmer, eine gemischte Gruppe, Männer und Frauen unterschiedlichen Alters. Menschen, die völlig normal aussahen, aber ihre heimlichen Sehnsüchte hatten. Das gefiel Marina besonders an ihrem Job.

				Ihr Blick stahl sich abermals zu ihm: Seine Augen klebten an ihr. Sie sah weg, trank einen Schluck Wasser, bevor sie fortfuhr.

				»In den Köpfen der Mitspieler dreht sich alles um Powerplay. Psychologie. Egal wie es uns anturnt. Sex ist Psychologie. Was wir uns vorstellen, wie wir reagieren. Ich halte es für sehr wichtig, dass Sie Ihre sexuellen Wünsche erforschen, Ihre Reaktionen auf unterschiedliche Stimuli, auf das, was Sie wollen und warum sie es wollen. Das Ritual des Shibari führt für gewöhnlich dazu, dass Sie sich selbst besser kennen lernen, aber das passiert nur, wenn Sie sich die Zeit nehmen, mehr dahinter zu sehen als die reine Technik des Fesselns oder Gefesseltwerdens. Machen Sie das Shibari zu einer inneren Reise, denn es ist eine physikalische Erfahrung, und Sie werden die tiefsten Level Ihres Bewusstseins erreichen.«

				Sie fuhr mit ihrem Vortrag fort, empfahl weiterführende Literatur zu Bondage und Meditation, ließ eine Liste mit Informationsquellen herumgehen. Und der attraktive Fremde ganz hinten im Publikum beobachtete sie die ganze Zeit, sein gut definierter Körper von rätselhaft auffälliger Präsenz.

				Wer war er?

				Gegen Ende des Vortrags lud sie ihre Zuhörer zu einer Shibari-Demonstration ein, die sie im nächsten Monat geben wollte. Dann bat sie die Anwesenden, Fragen zu stellen. Gleichwohl musste Marina sich mühsam darauf konzentrieren, was sie antwortete. Sie fixierte ihn aus dem Augenwinkel heraus, seine kurzen schwarzen Haare, die dunklen forschenden Augen. Er hatte eine kleine Narbe über einer Augenbraue und eine am Kinn, was ihn noch männlicher machte.

				Ein erregendes Prickeln lief ihren Rücken hinab, flutete warm ihren Schoß.

				Wie lange war es her, dass sie sich das letzte Mal für einen Mann interessiert hatte? Bestimmt nicht mehr seit Nathan …

				Nein, denk jetzt nicht an ihn. Damit hat er nichts zu tun.

				Nein, trotzdem war er der Grund, weshalb Männer für Marina seit Langem tabu waren. Und jetzt hatte sie plötzlich Lust auf diesen unbekannten Typen.

				Stopp! Aufhören!

				Beende deinen Vortrag und geh nach Hause. Trink ein Glas Wein und vergiss den Typen.

				»Okay, ich hoffe, Sie alle das nächste Mal wieder begrüßen zu dürfen. Wenn Sie Interesse an einer Mitgliedschaft im Pinnacle haben und mehr erfahren wollen, wenden Sie sich bitte an Carrie, vorn im Eingangsbereich. Sie hat die Anmeldeformulare.«

				Wie gewöhnlich scharten sich etliche Teilnehmer um Marina, und sie beantwortete bereitwillig die letzten Fragen, bevor alle aus dem Raum strömten. Alle bis auf ihn.

				»Ich bin keiner von Ihren üblichen Sub-Typen. Ich brauch das alles nicht. Was ich brauche, sind die Fesseln. Und jemanden, der sich mit dem Trip im Kopf auskennt. Jemanden, der mich führen kann.«

				»Die Fesseln sind der Trip im Kopf«, versetzte sie ärgerlich, ihre schönen grauen Augen sprühten Blitze. »Schauen Sie, ich spiele nicht mit Männern. Dafür habe ich meine Gründe. Anscheinend haben Sie es nicht mal drauf, was es mit dem Power Exchange auf sich hat. Also, weshalb wollen Sie, dass ich mit Ihnen spiele?«

				»Weil ich mir sicher bin, dass es mit Ihnen klappt. Und ich versichere Ihnen, ich hab’s drauf. Probieren Sie es einfach aus, dann sehen wir weiter.« Er war scharf auf diese Frau, seit dem ersten Augenkontakt in ihrem Workshop. Die Vorstellung, mit seinen Händen durch ihre Wahnsinnsmähne zu fahren, geilte ihn auf.

				Trotzdem ging es ihm nicht um Sex. Sex hatte ihn kein Stück weitergebracht.

				Unmöglich, bei dieser Frau nicht an Sex zu denken.

				Besser, er ließ die Finger von ihr und suchte sich eine andere.

				Er wollte aber keine andere.

				»Marina … ich wollte nicht unhöflich sein. Ich wollte Ihnen lediglich darlegen, dass mich die übliche Dominations-Dynamik nicht interessiert. Ich suche den Trancezustand. Ich will den Kopf freibekommen.«

				»Vielleicht sollten Sie es mal mit einem Therapeuten versuchen.« Sie nahm ihre Handtasche, klemmte sich die Bügel über die Schulter. Sie war immer noch sauer. Wieso eigentlich?

				»Da war ich schon. Die Therapie hat mir nichts gebracht.« Er drängte näher, fasste Marinas Handgelenk. Ihre Haut war weich und kühl, und er spürte einen jähen erregenden Kick in seiner Magengrube. Er ließ sich nichts anmerken, sagte stattdessen gefasst: »Ich muss diesen inneren Ort finden. Und ich weiß, dass Sie das nachvollziehen können. Ich sehe es Ihren Augen an, dass Sie schon dort waren. Stimmt’s?«

				Sie blinzelte ihn unter langen, halb gesenkten dunklen Wimpern hervor an. »Ja«, sagte sie, ihre Stimme ein wenig atemlos.

				»Dann nehmen Sie mich mit. Ich schaff es nicht allein.« Ihre Haut brannte unter seinen Fingern. »Kommen Sie mit.«

				Sie nickte kaum merklich und sagte dann: »Okay. Okay.«

				Er grinste daraufhin, nicht triumphierend, sondern erleichtert. Sie hatte keine Ahnung, wie schwer es ihm gefallen war, sie darum zu bitten. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

				»Unten an der Straße ist eine Bar.«

				Er nickte. »Danke.«

				Sie betrachtete ihn mit ihren taubengrauen Augen, ihr Blick seltsam aufgewühlt. »Merkwürdig, aber ich hab das dunkle Gefühl, ich sollte die Finger von so was lassen.«

				Er schwieg.

				Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. »Okay, ich komm mit. Aber erst mal reden wir. Ich geb Ihnen eine Chance. Sie versuchen mich davon zu überzeugen, das zu tun, worum Sie mich bitten. Ich bin mir nicht schlüssig, ob ich es machen werde, aber mal sehen.«

				»Eine Chance, mehr will ich ja gar nicht.«

				»Oh, Sie haben mich eben um eine ganze Menge mehr gebeten. Gehen wir.«

				In der Bar war es warm und ein bisschen beengt. Vielleicht lag es auch an James’ Präsenz, der ihr an dem winzigen runden Bartisch gegenübersaß. Marina drehte unbehaglich den Stiel ihres Rotweinglases zwischen den Fingern. Warum war sie überhaupt mitgekommen?

				»Ich bin froh, dass Sie sich auf dieses Gespräch einlassen«, begann er und nippte an seinem Mineralwasser.

				»Ich weiß immer noch nicht, wieso ich hier bin. Wieso ich eigentlich mitgekommen bin. Aber okay. Erzählen Sie mir mal, warum Sie denken, dass Sie jemanden wie mich brauchen.«

				Er winkelte die Ellbogen auf dem Tisch an, stützte den Kopf in die Hände, und sie fing abermals seinen Duft ein, frisch und gleichzeitig animalisch. Himmlisch gut. Sie nahm noch einen Schluck, bemüht, ihre Lust mit Rotwein zu ertränken. Allein mit ihm in der schummrigen Bar machte es nur schlimmer.

				»Ich hab, wie gesagt, schon einiges über Sie gehört«, führte er aus. »Ihr Name ist in der Bondage- und BDSM-Szene kein unbekannter. Ich hab im Internet über Ihre Vorträge gelesen.«

				»Sie haben über mich … recherchiert?«

				»Ich hab einen Shibari-Meister gesucht. Und Sie gehören zu einer Hand voll sehr erfahrener Leute in San Francisco. Und sind demnach die Einzige, die Trancezustände herbeiführen kann.«

				»Ich hab mich ausgiebig mit meditativen Phänomenen beschäftigt: bei buddhistischen Mönchen, den tanzenden Derwischen in der Türkei, sogar bei katholischen Nonnen.« Sie streichelte den Weinkelch mit ihren Fingerspitzen, konzentrierte sich auf das kühl bedampfte Glas und wich seinem intensiven Blick aus. »Ich glaube, dass man durch Bondage in eine Art Trancezustand versetzt werden kann, wenn die Beteiligten darauf reagieren und offen dafür sind. Es klappt längst nicht bei jedem.«

				»Es ist exakt das, was ich suche. Wovon ich denke, dass ich es brauche.«

				»Weshalb? Ich hab das Gefühl, es geht Ihnen nicht unbedingt um ein Sexerlebnis.«

				»Sex kann ich überall haben.«

				Mit Sicherheit – bei der Optik, dachte sie im Stillen. »Erzählen Sie mir mehr von sich.«

				»Ich hab … einige verdammt harte Erfahrungen hinter mir. Ich bin als freier Journalist tätig. Na ja, ich war Journalist, bis vor zwei Jahren.«

				»Daher kenne ich Sie. Ich hab im Fernsehen Interviews mit Ihnen gesehen. Und Ihre Reportagen in den Magazinen gelesen.«

				»Ja.« Er nickte.

				»Sie sind überall in der Welt rumgekommen. Haben für Time und National Geographic von den schlimmsten Krisenherden berichtet. Sie haben die Reportage über die Straßenkinder in Brasilien gemacht, nicht? Und die über die serbischen Flüchtlinge.«

				»Stimmt.«

				Seine Miene verhärtete sich, und Marina tippte spontan darauf, dass er in seinem Job durch die Hölle gegangen sein musste.

				»Sie haben sicher so … ziemlich alles an Gräueltaten gesehen.«

				»Ja.« Er schlug die Augen nieder und atmete tief durch.

				»Das tut mir leid, James.«

				Er fokussierte sich erneut auf Marina. »Nein, das muss es nicht. Schließlich sind wir für das Leben, das wir führen, selbst verantwortlich, nicht? Ich hab einiges an guten Reportagen gemacht.« Er verstummte, trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas fester ab als nötig. »Und ich hab das Grauen gesehen. Albträume durchlebt, unfassbare Horrorszenarien. Und ich sag das nicht, um damit anzugeben, was für ein großer Held ich bin. Nein, ganz im Gegenteil. Horror ist und bleibt Horror. Und den ganzen Mist muss ich aus dem Kopf bekommen. Oder lernen … loszulassen. Keine Ahnung, wie das funktionieren soll. Ich kann nämlich nicht meditieren. Ich kann nicht abschalten. Ich kann nicht mal mehr richtig schlafen …«

				»Gott, James.«

				»Ich will kein Mitleid, sondern Hilfe. Und es fällt mir ehrlich gesagt mordsmäßig schwer, darum zu bitten. Glauben Sie mir das?«

				Seine braunen, goldgesprenkelten Augen bohrten sich in ihre, glitzernd vor Verlangen und Schmerz und … Marina hätte es nicht zu sagen vermocht. Sein Blick ging ihr unter die Haut, entflammte ihren Körper, berührte sie tief.

				Wie hätte sie ihm da etwas abschlagen können?

				»Sie denken, ich kann Ihnen bei diesen Dingen helfen?«

				»Ich denke, Sie können mich dorthin bringen, wohin ich muss. Wenn es jemand kann, dann Sie. Alles andere funktioniert nicht. Ich war nah genug dran, um mir ein Bild machen zu können, was in den Seilen möglich ist. Ich war jedoch noch nie mit jemandem wie Ihnen zusammen – einer Meisterin des Shibari. Der Power Exchange war zwar da, aber er war mir nicht intensiv genug. Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der stark genug war.«

				»Und Sie halten mich für stark genug?«

				Er betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Ich halte Sie für eine der stärksten Frauen, die ich kenne, Marina.«

				Wieder wurde ihr warm ums Herz. Sie erschauerte und bekam prompt weiche Knie.

				Indiskutabel. Das ging gar nicht.

				Andererseits mochte sie ihm keinen Korb geben. Sie konnte es einfach nicht.

				»Es … gibt da gewisse Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen«, sagte sie, ihre Kehle staubtrocken. Sie schluckte und angelte nach ihrem Weinglas. »Sex ist tabu.«

				»Das heißt, Sie machen es?«

				»Wenn wir uns einig werden.«

				Ich muss verrückt sein.

				»Natürlich.«

				»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie kein demütiger Sklave – darauf hätte ich auch keine Lust. Ich mag Männer nicht, die schwach sind.« Nein, davon hatte sie viel zu viel gesehen, während Nathan starb. »Trotzdem lasse ich in den Spielszenen nicht mit mir diskutieren, unsere Rollen stehen fest.«

				»Nein, natürlich nicht. Ich übernehme den passiven Part. Auch wenn es mir schwerfällt.«

				Unbegreiflich, dass dieser Adonis solche Dinge zu ihr sagte.

				Sie wollte nichts lieber als ihn fesseln, sehen, wie er bettelte, wie er sich ihr unterwarf. Oh, es war zu schön, um wahr zu sein, einen Hünen wie ihn auf die Knie zu bringen …

				»Ich ruf Sie in den nächsten Tagen an. Dann machen wir einen Termin.«

				Er nickte. »Abgemacht.«

				Er schüttelte ihr die Hand, als besiegelte er einen Businessdeal. Seine Handfläche fühlte sich warm und ein bisschen rau an. Für Marina war es, als würde ihr Arm von einem Stromschlag durchzuckt. Sie zog ihre Hand weg, aber da war es schon passiert, ein glutheißes Prickeln flutete ihren Körper. Sie schlug unwillkürlich die Beine übereinander – gegen den unterschwelligen Schmerz, der zwischen ihren Schenkeln pulste.

				Kein Sex.

				Ja, sie musste die Kontrolle behalten. Kein Problem. Das machte sie seit Jahren. War er erst einmal gefesselt, wäre seine maskuline Aura sowieso futsch oder zumindest stark beeinträchtigt, und er würde nicht mehr so überwältigend … sexy rüberkommen.

				Oder?

				Sie war fest entschlossen, sich darauf einzulassen, obwohl in ihrem Kopf sämtliche Alarmglocken schrillten. Ihr war schon bewusst, dass James Cortez ihr gefährlich werden konnte. Weil er nichts von seiner maskulinen, sexy Präsenz einbüßen würde … auch nicht in den Fesseln.

				Oh ja, er war eine Gefahr für sie. Für ihr Kontrollbedürfnis. Für den mentalen Schutzpanzer, den sie sich zugelegt hatte, nachdem sie Nathan verloren hatte. Trotzdem konnte sie nicht Nein sagen.

				Sie stand kurz davor, den Stier bei den Hörnern zu packen. Und sie wollte jede Sekunde davon genießen, bis zur letzten Konsequenz, wo er sie unweigerlich vernaschen würde.
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				Marina schlug die Augen auf. Diffuses Dämmerlicht fiel durch die Spitzenvorhänge in ihr Schlafzimmer. Draußen war es noch ruhig. Schwer zu sagen, wie spät es war, zumal es in San Francisco immer ein bisschen neblig war, selbst im Castro District, wo sie wohnte und wo es etwas sonniger war als in den meisten anderen Stadtteilen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte.

				Sie spähte zur Uhr. Es war fast zehn. Das überraschte sie kein bisschen; immerhin war sie bis nach zwei aufgewesen. Das Gespräch mit James Cortez wiederholte sich in ihrem Kopf, als würde jemand ununterbrochen die Playtaste drücken.

				Sie musste ständig an ihn denken, an das, was er erzählt hatte und was er von ihr wollte. Was sie von ihm wollte.

				Sie wollte ihm helfen.

				Sie wollte ihn anfassen.

				Sie wollte jenes rauschhafte Machtgefühl erleben, das sich einstellte, wenn man einen bodygestylten Traumtypen wie Cortez in die Knie zwang, in jedem Sinne des Wortes. Es gab kein geileres Gefühl. Und sie hatte es jahrelang nicht mehr erlebt. Nicht mal mit Nathan.

				Nathan war süß gewesen. Nicht dass er dadurch weniger Mann gewesen wäre. Aber er war sanftmütig und ganz natürlich submissiv. Nicht wirklich ihr Typ, aber es war unmöglich, ihn nicht zu lieben.

				Wieso konnte sie nicht aufhören, an Nathan zu denken? Und an James? Irgendwie schien das alles zusammenzuhängen.

				Womöglich war das Spiel mit James keine gute Idee. Trotzdem war sie davon fasziniert. Aber auch verwirrt. Normalerweise konnte sie so leicht nichts aus der Fassung bringen. Dieser Mann hatte sie aus der Balance geworfen, und das behagte ihr gar nicht.

				Trotzdem war sie heiß auf ihn.

				Sie warf die Bettdecke beiseite, stand auf und tappte in ihrem dünnen weißen Baumwollnachthemd über die Bodendielen. Angelte ihren Hausmantel aus kuscheligem Fleecestoff vom Stuhl. Wickelte sich darin ein und schlüpfte in ihre Slipper. Dann lief sie in die Küche, stellte die Kaffeemaschine an und schob Brotscheiben in den Toaster.

				Sie liebte das alte viktorianische Haus, das sie mit dem Geld aus Nathans Lebensversicherung gekauft hatte. Sie hatte ein Jahr für die Renovierung gebraucht. Es war ein Haufen Arbeit gewesen, aber Marina hatte die Ablenkung dringend gebraucht. Mittlerweile war alles perfekt, exakt nach ihren Wünschen gestylt. Sie hatte die alten Böden neu versiegelt, Deckenstuck und Wandfresken restauriert, Messingbeschläge und -türklinken auf Hochglanz poliert. Die Küche hatte sie zwar komplett modernisiert, trotzdem mutete das Ambiente angenehm nostalgisch an, dank Marmorarbeitsflächen und einem alten Gusseisenherd, den sie auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Sie hatte das ganze Haus mit einer Mischung aus viktorianischen Antiquitäten und hippen Möbeln ausgestattet und die Wände im modernen Ethnostil gehalten, den sie so mochte.

				Das Haus tröstete sie über vieles hinweg. Es war eine reale Komponente in Marinas Leben. Solide. Solider als alles, was ihr nach Nathans Tod geblieben war.

				Die Trauer über den Verlust versetzte ihr einen schmerzhaften kleinen Stich. Würde sie je aufhören, Nathan zu vermissen? Anders als früher wurde der Schmerz jedoch langsam erträglicher. Trotzdem war das Gefühl allgegenwärtig, dass sie den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren hatte. Sie arrangierte sich damit. Akzeptierte es, aber vergessen? Nein, wahrscheinlich nie.

				Der Kaffee war fertig, und sie goss sich eine Tasse ein, löffelte großzügig Zucker hinein und rührte um. Dann nahm sie den frischen Toast, strich Butter darauf und legte die Scheiben auf einen kleinen Porzellanteller, wie jeden Morgen. Diese kleinen Gewohnheiten hatten etwas Tröstliches. Sie trug Tasse und Teller zu dem großen weiß gelaugten Holztisch am Fenster, das die Straße überblickte. Der Nebel begann sich zu lichten, enthüllte die Stadt, als läge sie unter einer flauschigen Decke verborgen.

				Sie liebte die Architektur ihres Viertels, eine Mischung aus schnuckeligen viktorianischen Bauten wie ihrem eigenen Haus und stuckverzierten Villen aus den 1920ern und 30ern. Und sie mochte die Verschiedenheit ihrer Nachbarn. Sie fühlte sich in einer Gemeinschaft zu Hause, die alternative Lifestyles akzeptierte. Natürlich lief sie nicht wie eine Domina in Latex und Leder oder die Riemenpeitsche schwingend durch die Straßen. Dennoch spürte man, dass hier jeder akzeptiert wurde.

				Sie aß ihren Toast, dabei verfolgte sie das Treiben auf der Straße: Leute gingen mit ihren Hunden Gassi, kauften in dem Laden unten an der Ecke ein und freuten sich ihres Lebens. Warum konnte sie das heute nicht? Weil sie zu sehr abgelenkt war.

				Sie musste diesen James Cortez schleunigst aus ihrem Kopf vertreiben. Oder wenigstens ihre abschweifenden Gedanken unter Kontrolle bekommen.

				Vielleicht sollte sie mal mit Desmond reden. Für gewöhnlich schaffte er es, ihr den Kopf zurechtzurücken.

				Sie holte sich noch einen Kaffee, nahm die Tasse mit ins Wohnzimmer, wo sie auf ihr cremeweißes Ledersofa sank und sich das Telefon angelte.

				Desmond nahm beim ersten Klingeln ab.

				»Desmond Hale.«

				»Desmond, ich bin’s, Marina.«

				»Marina, wie geht es dir?«

				»Mir geht es super, danke. Äh … glaub ich wenigstens.«

				»Kannst du da vielleicht ein kleines bisschen genauer werden?«, zog er sie auf.

				»Hach, ich weiß auch nicht genau, was mit mir los ist. Das ist … ja mein Problem. Deshalb ruf ich bei dir an.« Sie stockte, nippte an ihrer Kaffeetasse. »Desmond, ich glaube … ich bin in Schwierigkeiten.«

				»Was? Ist irgendwas passiert?«

				»So dramatisch ist es auch wieder nicht. Ich hab … ich hab mich bloß in eine blöde Situation gebracht. Ich habe einen Mann kennen gelernt, James Cortez. Er sucht einen Top, jemanden, der ihn fesselt. Und dieser … dieser Typ reizt mich verdammt heftig. Ich weiß auch nicht wieso. Ich bin total scharf auf den Kerl. Ich glaube, da liegt mein Problem.«

				Desmond lachte. »Das ist schließlich kein Weltuntergang. Das passiert uns allen mal.«

				»Ja«, bekräftigte sie leise. »Aber in diesem Fall sprechen wir von mir, kapierst du das nicht?«

				»Vielleicht wird es Zeit, Marina.«

				»Mmh, mag sein, dass du recht hast.«

				Er schwieg für eine kurze Weile. »Denk mal drüber nach. Wir arrangieren uns viel zu oft mit den Gegebenheiten, verfallen in einen immer gleichen Trott. Ich steckte fest. Bis ich Ava kennen lernte.«

				»Von wegen immer gleicher Trott, Desmond. Ich habe einen geliebten Menschen verloren.«

				»Ich weiß, und es war ein schwerer Schlag für dich. Aber das mit Nathan ist über vier Jahre her. Du hast in der ganzen Zeit nicht einmal Interesse an einem Mann gezeigt.«

				»Weil ich nicht interessiert war.«

				»Und jetzt?«

				»Und jetzt gibt es diesen Mann … ich hab Lust, mit ihm zu spielen, Desmond. Und ich glaube, ich mach’s.«

				»Na, dann viel Spaß.«

				»Hoffentlich.« Sie rutschte unbequem auf dem Sofa herum, drückte sich eines der nachtblauen Samtkissen auf den Bauch. Wieso hatte sie plötzlich Magenkribbeln?

				»Marina, gib deinem Herzen einen Stoß. Ich weiß, wovon ich rede. Sträub dich nicht gegen deine Bedürfnisse. Lass dich von deinen Gefühlen leiten.«

				»Weise Worte von einem Kerl, der frisch verliebt ist, stimmt’s?«

				»Logo, bin ich. Wär für dich auch nicht schlecht.«

				»Ich und verliebt? Nöö, das wüsste ich aber. Ich kenn ihn ja kaum.«

				»Aber da ist doch was, oder? Irgendein erotischer Reiz.«

				Sie musste ein Stöhnen unterdrücken. »Ja …«

				»Und du willst mit ihm spielen.«

				»Ja.« Grundgütiger, dieser umwerfend muskelbepackte Toyboy in den Fesseln. »Ja, will ich.«

				»Und, was kann ich für dich tun, Süße?«

				Ihre Hand umkrampfte das Telefon. »Es mir ausreden.«

				»Das werde ich schön bleiben lassen. Ich finde, du solltest es ruhig mal ausprobieren und mit ihm spielen. Mit einem Mann zusammen sein. Es wird Zeit, Marina. Ich weiß, du bist nie wirklich über Nathans Tod hinweggekommen, und es klingt vielleicht anmaßend von mir, aber er würde bestimmt nicht wollen, dass du auf Dauer allein bleibst. Das weißt du selbst am besten.«

				»Ja, ich weiß«, seufzte sie. Sie presste das Kissen unbewusst fester auf ihre Brust. »Ich tippe mal, ich wollte bloß ein bisschen Bestätigung, dass ich das Richtige tue.«

				»Das weiß man immer erst hinterher, oder?«

				»Wahrscheinlich.«

				Desmond senkte die Stimme. »Schau mal, ich kann es dir nachfühlen. Ich hab das nämlich auch alles durchgemacht. Ich wollte irgendwas, mochte meinen Begehrlichkeiten aber nicht nachgeben, aus Angst, die Kontrolle zu verlieren. Wir beide sind ähnlich gestrickt. Aber manchmal ist es das Beste, was man machen kann. Manchmal ist es bitter nötig.«

				»Desmond. Ava ist die Liebe deines Lebens. Dieser Typ, James, ist … bloß irgendein Mann. Ein Nobody.«

				»Okay, noch ist er das. Aber vielleicht, wenn du ihm eine Chance gibst …«

				»Und genau davor hab ich vermutlich Bammel.« Sie stockte, atmete tief ein. »Du weißt, dass ich das niemandem außer dir eingestehen würde.«

				»Hauptsache, du gestehst es dir selbst ein.«

				»Ich hab echt Muffe, Desmond. Es behagt mir kein bisschen, dass ich nicht abschätzen kann, was zwischen uns letztlich alles abgehen kann.«

				»Ah, wir sind mal zwei schlimme Kontrollfreaks, du und ich.«

				Sie musste unbewusst grinsen. »Ja, das sind wir. Und ich mag das. Ich fühle mich grandios, wenn ich alles unter Kontrolle hab.«

				»Erzählen wir den Submissiven nicht dauernd, dass sie sich am besten kennen lernen, wenn sie ihre mentalen Schranken einreißen? Sollten wir das nicht auch für uns selbst beherzigen?«

				»Oh, aus dir spricht der Philosoph, Desmond.«

				»Das kommt, wenn man verliebt ist.«

				»Ich bin nicht verliebt.«

				»Noch nicht. Kann noch werden.«

				»Desmond!«

				»Okay, ich hör ja schon auf. Spaß beiseite, du berichtest mir, was mit diesem James abläuft, okay?«

				»Mach ich. Schön, dass du mir zugehört hast. Wenn du auch keine große Hilfe warst.«

				»Danke, hab ich gern gemacht.« Er wieherte los.

				Irgendwie hatte er sie mit seiner positiven Einstellung moralisch aufgebaut. Und vermutlich hatte er recht. Vermutlich wurde es wirklich Zeit, dass sie wieder ein bisschen Spaß hatte. Keine große Geschichte wie Desmonds Beziehung mit Ava, aber wenigstens irgendwas …

				»Ich meld mich bald wieder, Desmond.«

				Sie legte auf, blieb auf dem Sofa sitzen und trank den kalten Kaffeerest aus ihrer Tasse. Los, Marina, bequem deinen Allerwertesten hoch und arbeite ein bisschen, auch wenn heute Samstag ist. Ruf ein paar Kunden an, mach Termine, kümmere dich um deine Ablage. Die Arbeit lenkt dich bestimmt ab.

				Hoffentlich.

				Das bezweifelte sie nämlich schwer. James’ Gesicht war in ihrem Verstand eingraviert: seine Stimme, seine Intensität. Seine sexuellen Wünsche wühlten Marina innerlich auf.

				Vielleicht sollte sie ihm eine E-Mail schreiben, ihm ein paar Fragen stellen, die Bedingungen für ihr erstes Mal abklären? Ach was, schlag ihn dir aus dem Kopf, mach irgendwas Konstruktives.

				Wieder ins Bett gehen, den Vibrator rausholen und dich zu einem heißen Orgasmus stimulieren, während du an ihn denkst …

				Sie warf das Kissen in die Sofaecke. Grundgütiger, raff dich endlich auf, tu was, egal was! Leg den Kerl auf Eis und hör auf, wild herumzufantasieren. Sie stand auf, trug die Kaffeetasse in die Küche, stellte sie in die Spüle. Dann ging sie ins Schlafzimmer, nahm ein paar Sachen aus dem Kleiderschrank, riss sich Bademantel und Nachthemd vom Leib. Nackt starrte sie auf die Badezimmertür, überlegte, ob sie duschen sollte. Sich anziehen und arbeiten. Stattdessen lief sie zu ihrem zerwühlten Bett zurück, sank leise stöhnend auf den Rand und kramte in der Nachttischschublade nach einem Vibrator. Sie suchte sich den größten aus, ein Mordsteil aus knallblauem Silikon. Sie schaltete ihn ein, lehnte sich vor den Stapel duftiger Seiden- und Spitzenkissen.

				James …

				Du lieber Himmel, allein bei dem Gedanken an ihn wurde sie nass.

				Sie spreizte die Schenkel, ließ ihre Hand dazwischengleiten, fühlte ihre feuchte Muschi. Stellte sich vor, es wären seine Hand, seine braunen, goldgesprenkelten Augen, die sie bewunderten. Oh ja, er kniete vor ihr und beobachtete, wie sie es sich selbst …

				Wann hatte sie es sich eigentlich das letzte Mal selbst besorgt?

				Egal. Sie stellte sich in ihrer Fantasie vor, wie dieser Adonis vor ihr kniete. Mit einer Hand spreizte sie ihre Schamlippen, mit der anderen führte sie den vibrierenden Phallus ein – nur die Spitze, um sich ein bisschen anzuturnen.

				Ihr Körper ging ab wie eine Rakete.

				James …

				Sie bezwirbelte mit den Fingern ihre Klitoris, ließ den Vibrator seinen Job machen, erschauerte vor Lust und schob ihn ein wenig tiefer rein.

				Sie würde James befehlen, ihre Schenkel zu küssen, ihre Spalte zu lecken …

				Grundgütiger …

				Sie führte den Vibrator tiefer ein, winkelte ihn an, bis er ihren G-Punkt stimulierte. Die Erregung erfasste sie wie eine süße Welle, sie fühlte sich sündhaft verrucht und lasziv. Und sie zwickte ihre Klitoris, hart, stellte sich dabei vor, es wären James’ Zähne.

				Stöhnend stemmte sie ihr Becken in ihre Hand – in seine Hand, stieß den Vibrator hart in ihre Vagina. Und schrie auf, als sie schließlich kam.

				»James!«

				Sie zitterte, der Orgasmus flutete sie wie ein Tsunami. Dabei hatte sie sein Gesicht vor Augen, seinen Duft im Kopf, er war bei ihr, er vernaschte sie.

				Oh ja, er würde sie vernaschen.

				Heiliges Kanonenrohr.

				Er ist bloß ein x-beliebiger Kerl.

				Ihr zuckender Körper tickte da anders. Immerhin war er der erste Mann, für den sie nach vier langen Jahren etwas empfand. Und diese Gefühle gerieten gefährlich außer Kontrolle.

				Sie zog den Vibrator raus, schaltete ihn aus und rollte sich auf die Seite. Immer noch atemlos, versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen.

				Sie würde mit ihm spielen und ihn dann abhaken. Es war nichts weiter als ein rein chemischer Vorgang.

				Pure Chemie und sein Verlangen. So verdammt stark, dass sie unmöglich widerstehen konnte. Sie musste die Herausforderung annehmen. Sich seiner Obsession annehmen.

				James.

				Sie war schon wieder scharf. Da war nichts zu machen. Sie schob den Vibrator abermals zwischen ihre Schenkel, spannte sich an, während sie ihre geschwollene Klitoris stimulierte und sich hemmungslos der wachsenden Ekstase hingab.

				In Hayes Valley, der Gegend, wo James wohnte, waren noch sämtliche Bürgersteige hochgeklappt; samstagsmorgens standen die Leute eben später auf. James war jedoch schon seit sechs in der Frühe wach und konnte nicht mehr einschlafen. Nachdem er noch eine geschlagene Stunde liegen geblieben war, stand er auf, zog sich an und verließ das Haus, um sich einen Kaffee zu holen.

				Er ging in das kleine Café an der Ecke, bestellte seinen üblichen Latte und schlenderte mit seinem Pappbecher über die Gough Street. Sämtliche Restaurants, Geschäfte und Galerien waren noch geschlossen. In ein paar Stunden würde die Straße vor Leuten brummen, und normalerweise liebte er die Hektik; deshalb lebte er schließlich im Herzen der City.

				Heute genoss er jedoch die Ruhe, zumal ihm zahllose Gedanken durch den Kopf schwirrten. Er hatte Marina Marchant kontaktiert, weil er den Kopf frei bekommen wollte, aber seitdem war es bloß schlimmer geworden.

				Die Lady war sündhaft attraktiv, und er konnte ihr Gesicht nicht vergessen. Verfickt perfekt, echt. Ungelogen.

				Er war fest entschlossen, sich von ihr fesseln zu lassen.

				Er wurde hart, wenn er nur daran dachte, wie ihre Hände das Seil über seine Haut zogen. Sein Puls flatterte vor Nervosität.

				Er hatte keine Angst. Er hatte vor nichts Angst. Mal abgesehen von seinen albtraumhaften Erinnerungen.

				Und vielleicht vor dieser Frau.

				Er blendete den Gedanken aus, kramte den Schlüssel aus der Jackentasche und schloss die Haustür auf. Das Haus, in dem er wohnte, war zweistöckig und liebevoll mit Stuck verziert, zu alt für einen Aufzug, aber ihm machte das Treppensteigen nichts aus – war auch viel gesünder. Er überquerte die schmale Galerie und schloss die Tür zu seinem Apartment auf, das die gesamte obere Etage einnahm. Er schätzte das großzügige Wohngefühl mit den alten raumgreifenden Parkettböden und den hohen Decken. Er hatte die Wohnung sparsam möbliert, denn er liebte es minimalistisch. Und er liebte das Gefühl, im hektischen Sog der City zu leben, hatte nichts gegen den kakophonischen Verkehrslärm. Das lenkte ihn wenigstens vom Nachdenken ab.

				Er dachte verdammt viel nach. Zu viel … und verdammt … immer an Marina.

				Er trat die Tür hinter sich zu und lief an seinen Schreibtisch. Fuhr den Computer hoch und starrte auf den dunklen Bildschirm.

				Er hatte heute Morgen richtig viel Zeit. Die beste Voraussetzung, um an seinem nächsten Buch zu arbeiten; zumal er das Manuskript in gut einem Monat abgeben wollte. Allerdings hatte er bislang bloß das Konzept erarbeitet. Und vertrödelte seine Zeit, indem er durch die City schlenderte, getrieben, eingesperrt in seinem eigenen Kopf, bemüht, eine Lösung zu finden, wie er den erlebten Horror für sich verarbeiten könnte.

				Er nannte es nur »den Horror«, als bräuchte das Grauen einen offiziellen Namen. Mentale Momentaufnahmen von seinen Reisen, dem Elend und Leid, das er gesehen hatte. Er hatte mit verschiedenen Techniken versucht, diese Flashbacks zu stoppen, aber es funktionierte nicht wirklich.

				Die Reise nach Burundi war eine der schlimmsten gewesen. Der blanke Horror.

				Grundgütiger, er wollte nie wieder nach Afrika!

				Denk nicht mehr daran.

				Nie wieder.

				Nein, er musste an Marina denken, ob er wollte oder nicht. An ihren sündhaft sinnlichen Körper. Makellos. Ihr Mund eine Offenbarung. Ihre schönen Hände. Und was diese schönen Hände alles konnten. Sie war immerhin eine Nawashi. Eine Fesselmeisterin. Ihm war bewusst, was das im Shibari bedeutete. Um eine echte Nawashi zu sein, musste sie mehr draufhaben als die Kunst des Fesselns. Sie musste es draufhaben.

				Verdammt nochmal. Sie war seine letzte Hoffnung.

				Nach einem Schluck Kaffee öffnete er das Dokument, in dem die Notizen für sein aktuelles Projekt gespeichert waren, ein Buch über die Obdachlosen in Amerika, das er schon seit Jahren schreiben wollte. Die Probleme in der Dritten Welt hatten ihn physisch und psychisch jedoch stärker belastet, als er zugeben mochte. Irgendwann hatte er es nicht mehr ausgehalten und den Job geschmissen. Sonst wäre er daran krepiert.

				Denk nicht mehr daran!

				Nein, denk lieber an Marina.

				Wieso stürmte das alles mit Macht auf ihn ein? Das mit Marina, sein Job, der ganze verfluchte Horror, den er gesehen hatte. Besser, er konzentrierte sich auf sie.

				Marina.

				Er hatte das eigenartige Gefühl, dass sie eine Art Schlüssel zu seinem inneren Ich sein könnte. Das klang vermutlich idiotisch. War reines Wunschdenken. Womöglich hatte ihm die Libido das Hirn vernebelt, und er dachte bloß noch mit dem kleinen Kopf, seitdem er Marina getroffen hatte.

				Die Libido war nicht wirklich das Entscheidende. Darauf kam es ihm weniger an. Das Entscheidende waren die Fesseln, das Ritual, der Trip im Kopf.

				Er schloss die Augen und stellte sich im Geiste vor, wie die Seile über seine Haut glitten, stramm gezogen wurden, bis er sich nicht mehr rühren konnte. Anders würde es nicht klappen. Er würde sich unterwerfen müssen. Um dorthin zu gelangen, wohin er musste, würde er seine Dominanz komplett ablegen müssen. Etwas, was er bisher nie gekonnt hatte. Aber mit Marina …

				Oh ja, mit ihr war vieles anders.

				Sein Computer gab ein akustisches Signal, und James klickte sich in seine E-Mails.

				Marina.

				Er beugte sich dicht vor den Bildschirm und las ihre Message. Eine lange Mail. Sie erkundigte sich nach seinen Wünschen und erläuterte ihm die Vorgaben, die für sie in der Bondage-Szene galten. Wieder betonte sie, dass Sex tabu sei.

				Die Frau war für ihn Sex pur.

				Aber okay, wenn es unbedingt sein musste. Er konnte seine Lust kontrollieren, oder?

				Letztlich spielte das auch keine Rolle. Weil sie die Kontrolle hätte. Er dagegen würde hilflos und devot in den Fesseln schmachten.

				Wenn er sich bloß öffnen könnte. Loslassen. Bislang unmöglich. Bei Marina hatte er jedoch das Gefühl, dass vieles möglich war.

				Er schickte ihr spontan eine Antwortmail. Ja, er habe Erfahrung mit Fesselspielen. Ja, Bondage sei erotisch für ihn und, ja, auch spirituell. Nein, er suche weder Schmerzspiel noch Demütigungen; er wolle lediglich gefesselt werden, um sich endlich von seinen Dämonen zu befreien.

				Sein Puls raste, während er seine Antworten eintippte. Es wurde zunehmend realer, dass diese Frau Hand an ihn legen würde. Dass er es zulassen wollte.

				Wahnsinn. Ein Geschenk des Himmels.

				Er konnte es kaum erwarten.
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				Sie war nicht schwach geworden. Nein, sie hatte es irgendwie geschafft, die Woche durchzustehen und sich nicht bei ihm zu melden. Und heute Abend würde sie ihn endlich wiedersehen.

				James.

				Ihr Körper bebte spontan vor Verlangen.

				Kontrollier dich!

				Oh ja, heute Abend drehte sich alles um Kontrolle. Und sie würde es packen. Sie hatte es bisher immer geschafft!

				Allerdings war sie noch nie so heiß gewesen. Noch bei keinem Mann. Nicht mal bei Nathan. Er war ein rücksichtsvoller sinnlicher Lover gewesen; James dagegen war mehr wie ein Elektroschock.

				Sie hatte geduscht, sich mit duftender Körperlotion massiert, ihre Haare gebürstet, bis sie glänzten. Dabei hatte sie die ganze Zeit überlegt, inwieweit die Vorbereitungsrituale identisch waren, egal ob man ein Dom oder ein Sub war. Sie wollte alles perfekt machen. Als Geschenk für die in der submissiven Rolle. Und um ihre persönliche Power als Top zu begreifen.

				Eine Frau konnte ihre Macht beispielsweise über die Sexualität ausspielen. Denn es war sexuell, wenn sie einen Mann fesselte, obwohl Sex für Marina absolut tabu war. Aber Sex war Power. Eine Power, die sie benutzen würde, um diesen Traumtypen in die Knie zu zwingen.

				Bei der Vorstellung überkam sie ein lustvoller Schauer, ihre Brüste prickelten, ihre Nippel wurden hart.

				Oh ja, hier ging es definitiv um Sex. Und sie wollte ihn dosiert einsetzen, kanalisieren.

				Allerdings wollte sie nicht mit ihm schlafen. Anfassen war auch nicht drin.

				Mist, dabei sehnte sie sich förmlich danach, von ihm angefasst zu werden.

				Sie seufzte missmutig, riss kopfschüttelnd eine Schrankschublade auf, um ihre Reizwäsche auszuwählen. Obwohl bei ihr seit Jahren sexuelle Funkstille herrschte, war das Schubfach proppenvoll mit Dessous aus roter Spitze und schwarzer Seide. Sie hatte es nie fertiggebracht, diesen Teil ihrer Weiblichkeit zu leugnen: Sie war eine Frau mit erotischen Bedürfnissen. Folglich trug sie sexy Lingerie und besorgte es sich mit Dildo oder Vibrator. Alles gut versteckt, damit sie nicht dauernd an das Eine dachte.

				Ein Date mit James Cortez und das Eine blinkte wie eine knallige Neonreklame in ihrem Kopf. Sex. Sex. Sex.

				Vielleicht müsste sie bloß mal wieder richtig flachgelegt werden?, dachte sie.

				Sie hätte fast laut losgelacht, als sie in einen schwarzen BH mit passendem Tanga schlüpfte, die Seide kühl auf ihrer Haut.

				Nein, sie wollte auf gar keinen Fall mit ihm schlafen!

				In Dessous lief Marina zu ihrem hohen antiken Kleiderschrank, kramte ein Paar schwarze Nahtstrümpfe aus einem Fach, rollte sie lasziv über ihre Fesseln, hoch zu den Schenkeln. Dann nahm sie einen schwarzen knielangen Rock vom Bügel. Sie stieg in das knallenge Teil, strich es über den Hüften glatt und zog den Reißverschluss hoch. Dazu passte das schwarze Stricktop mit dem weit ausgeschnittenen Spitzenkragen, fand sie. Sie betrachtete sich in dem großen ovalen Standspiegel mit dem verschnörkelten Goldrahmen. Sah ihre schimmernden Augen, ihre geweiteten Pupillen, riesig und dunkel. Ihre Wangen waren gerötet. Unwillkürlich glitten ihre Finger in den Rockbund, über ihren Bauch, ihre in Seide gehüllten Brüste.

				Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal mit einem Mann gevögelt hatte?

				Viel zu lange. Vielleicht war Desmond Mr. Right. Dennoch ging es für Marina um mehr als die Befriedigung ihrer sexuellen Bedürfnisse. Viel mehr. Sie mochte es nicht riskieren, zu viel Nähe zuzulassen. Sie hatte zu viel verloren – das durfte ihr nie wieder passieren.

				Hab dich mal nicht so. Gönn dir eine heiße Nummer mit ihm. Es geht doch bloß um Sex.

				Wilden, hemmungslosen Sex und schwitzende Leiber, nackte Haut, die sich an nackter Haut reibt …

				Sie musste sich echt zusammenreißen. James konnte jeden Moment bei ihr klingeln.

				Sie ließ die Hände von ihren lustvoll prickelnden Brüsten sinken und lief hastig zu der Kommode mit ihren Schuhen. Sie zog ein Paar rote Lederstilettos heraus, glitt hinein und fasste sich allmählich wieder. Sie liebte Schuhe, hatte eine gigantische Sammlung. Hohe Hacken gaben einem Dominanz. Und darum ging es heute Abend. Um Dominanz. Ihre persönliche Power. Die sie für keinen Mann aufgeben würde, mochte er noch so erregend rüberkommen. Auch wenn er sie in Fahrt brachte, dass sie vor Lust nahezu explodierte.

				Ihre Hände glitten abermals zu ihren Brüsten, und sie schloss entrückt die Augen, bildete sich ein, es wären James’ Hände, die sie streichelten …

				Plötzlich klingelte es, und Marina fuhr wie ertappt zusammen.

				Reiß dich zusammen!

				Sie atmete tief durch, schüttelte die Haare nach hinten und lief zur Tür.

				James stand draußen im Gang, in Jeans und schwarzem Oberhemd mit weißem Kragen. Er sah gut aus. Der absolute Hingucker, dunkle, glutvolle Augen und sonnengebräunte Haut. Sie hatte verdrängt, wie umwerfend gut aussehend er war.

				Die Narbe auf seiner Wange … Marina juckte es in den Fingern, die Hand auszustrecken und sie zu streicheln.

				»Marina.« Er lächelte und entblößte zwei Reihen gesunder weißer Zähne.

				Gott, sie hätte diesen Mund knutschen können.

				»Hi. Haben Sie es gut gefunden?«

				»Klar. War kein Problem.«

				Sie realisierte unvermittelt, dass sie wie festgeklebt im Türrahmen stand und ihn anstarrte. Sie trat einen Schritt zurück.

				»Kommen Sie doch rein.«

				Warum mussten ihre Nerven eigentlich so bescheuert flattern? Wie ein Teenager bei seinem ersten Date. Sie musste schleunigst runterkommen, sich auf ihre Rolle konzentrieren. Ihren Job machen.

				Kein langer Smalltalk. Schieb es nicht vor dir her. Mach’s einfach.

				»Möchten Sie etwas trinken, bevor wir anfangen, James?«

				»Oh. Sie kommen direkt zur Sache.«

				»Logo, hatten Sie etwas anderes erwartet?« Sie hatte ihn verunsichert, stellte sie milde lächelnd fest. Sofort stellte sich ihr inneres Gleichgewicht wieder her.

				»Nein«, er lächelte unschlüssig. Er flirtete mit ihr, ein schiefes Grinsen, seine dunklen Augen glitzerten. Kaum merkte er es, setzte er eine distanziert-unbestimmte Miene auf. Interessant, dass er sich von jetzt auf gleich innerlich abschotten konnte. Vermutlich irgendein Überlebensinstinkt, den er in seinem Job entwickelt hatte.

				»Danke, ich möchte nichts trinken.«

				»Wie ich in der E-Mail andeutete, verlange ich nicht, dass Sie mich mit Ma’am oder Mistress anreden. Mit Sklavenmentalität hab ich nichts am Hut. Nennen Sie mich Marina, okay?«

				»Ja, Marina.«

				Sein Ton war höflich, jedoch kein bisschen devot. Dieser James Cortez war eine echte Herausforderung, aber das hatte sie schon vorher gewusst. Es reizte sie sogar. Mit willigen, süßen Subbie Boys konnte sie nichts anfangen. Es hätte niemals funktioniert. Jedenfalls nicht so wie mit James.

				Ein glutheißer Schauer lief langsam über ihren Rücken. Sie biss sich auf die Unterlippe und versteifte sich.

				»Okay, kommen Sie mit.«

				Sie wirbelte herum und lief durch den Flur, fest davon überzeugt, dass er ihr folgen würde. Wenig später hörte sie hinter sich das leise Klackern seiner Sohlen auf dem Parkettboden.

				Sie öffnete die Tür zum Gästezimmer; ihr Schlafzimmer, ihr Allerheiligstes, war tabu. Sie hatte ohnehin fast nie Männerbesuch, gelegentlich kam Desmond und brachte einen oder zwei Freunde mit. Das war alles. Es gab keinen Typen, mit dem sie spielte. Niemanden, bei dem die Chemie so stimmte wie mit James. Sie sträubte sich gegen das lustvoll erregende Prickeln.

				Er ist ein Bottom wie jeder andere, ob Mann oder Frau. Er ist aus einem ganz bestimmten Grund hier. Aus dem gleichen Grund, aus dem in den letzten vier Jahren Frauen zu mir gekommen sind.

				Sie winkte ihn zu sich ins Gästezimmer, das sie schlicht möbliert hatte: Ein breites Himmelbett aus dunklem Antikholz dominierte den Raum, sie hatte sich gegen einen Bettüberwurf entschieden, weil sie fand, dass das schöne Holz so besser zur Geltung kam. An einer Wand stand eine hohe Kommode, in der sie ihre Seile und Handschellen aufbewahrte. In einer Ecke stand das hohe Suspensionsgestell, das mit Schlaufen und Rollen versehen war, zum Durchziehen der Seile, für Handschellen und Fußfesseln. An der hohen Decke hatte Marina weitere Rollen für ihre Suspensionsarbeit anbringen lassen. Für James kam das jedoch nicht infrage. Er war bestimmt nicht der Typ, der auf ästhetische Muster stand. Er wollte lediglich den Trip im Kopf. Grenzen überschreiten.

				Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und konzentrierte sich auf ihn. Er stand mitten im Zimmer. Und beobachtete sie ein wenig unschlüssig, seine Miene unbestimmt. Was mochte er jetzt denken? Hatte er etwa Skrupel? Eher unwahrscheinlich, aber trotzdem …

				Fang endlich an.

				Sie nickte ihm zu. »Ausziehen.«

				Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Dann knöpfte er hastig sein Hemd auf und zog es aus. Darunter trug er ein schlichtes weißes Unterhemd. Sie mochte diese Hemden, denn sie hatte grundsätzlich ein Faible für weiße Baumwolle. An Männern. An sich selbst. Sie schlief immer in einem kurzen Baumwollnachthemd. Das Material spannte über seiner muskulösen Brust, dass sich seine Nippel dunkel unter dem Stoff abzeichneten. Marina hätte zu gern die Hand ausgestreckt und sie gestreichelt.

				Ihr Blick glitt zu den in Schwarz und Grau gehaltenen Tattoos auf seinem linken Arm. Ein Engel bedeckte seine Schulter, die Flügel weit ausgebreitet, darunter hatte er eine Asiatin tätowiert, alles sehr detailgenau und mit Wolken und Wellen unterlegt.

				Schön und kraftvoll, genau wie er.

				»Wohin kann ich meine Sachen legen, Marina?«

				»Legen Sie sie einfach auf das Bettende.«

				Er ging bereitwillig zum Bett, streifte das weiße Unterhemd über den Kopf. Gott, der Typ war ein Hingucker. Marina stockte der Atem. Goldbraune Haut, straff und glatt. Seine Brust- und Schulterpartie war gut definiert, die beeindruckenden Muskelpakete hatte er sich bestimmt mit harten Workouts in der Muckibude antrainieren müssen. Eine lange Narbe zierte den rechten Rippenbogen. Wie die Narbe an seinem Kinn machte ihn das noch maskuliner. Noch anziehender für Marina.

				Sie konnte nicht widerstehen; sie streckte eine Hand aus und berührte mit einer Fingerspitze die vernarbte Haut.

				»Was ist da passiert?«

				»Kampfwunde.«

				Sie hob fragend eine Braue.

				»Oh … nein, ich war nie beim Militär. Aber mein Job war … ich hab etliche Kampfhandlungen mitbekommen, war an Kriegsschauplätzen und so.«

				»Sie möchten mir bestimmt nicht erzählen, wie es passiert, oder?«

				»Doch. Sicher. Kein Problem.« Er zuckte wegwerfend mit den Achseln. Trotzdem merkte Marina ihm an, dass er nicht gern darüber sprach. »Eine Machete, in Indonesien.«

				Sie nickte. »Sie sprechen nicht gern darüber, hm?«

				Er drehte kurz den Kopf weg, und als er Marina erneut fixierte, waren seine Augen dunkel verschattet. »Ich bin zu Ihnen gekommen, um das ganze Zeug loszuwerden. Wenn Sie Wert darauf legen, erzähl ich es Ihnen natürlich, aber nicht heute. Ich will Sie auf gar keinen Fall nerven oder unkooperativ sein, aber ich kann jetzt nicht darüber reden. Nicht heute Abend.«

				»Okay. Ich hab’s kapiert.«

				Er nickte, sein Blick weiter auf sie gerichtet. Er taxierte sie jedoch nicht. Jedenfalls nicht wie andere Submissive, die heimlich die Stärke und den Willen ihres Top-Partners austesteten. James dagegen suchte in ihrem Gesicht nach Antworten.

				»James, lassen Sie sich ruhig Zeit damit. Es ist Ihr gutes Recht, Ihre schmerzlichen Erfahrungen für sich zu behalten.«

				»Ja!«, zischte er, sein Blick zunehmend finster.

				»Hey, nicht so abwehrend, okay? Das muss wirklich nicht sein.«

				Er schüttelte mit einer abrupten Bewegung den Kopf. »Das ist … es fällt mir bisweilen schwer.«

				»Und deswegen sind Sie hier, nicht wahr? Wir kriegen das schon wieder hin.«

				Er nickte, seine Züge entspannten sich kaum merklich. »Okay. Okay.«

				Marina schwieg. Er atmete tief durch und fasste sich wieder.

				»Machen Sie weiter.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf seinen Luxusbody.

				Sein schokoladenschmelzender Blick auf Marina geheftet, bückte er sich, band seine Boots auf – schwere schwarze Schnürstiefel, wie Marina sie enorm erotisch fand – und zog sie aus. Dann knöpfte er seine Jeans auf und ließ sich viel Zeit dabei. Fast wie in Zeitlupe schob er sie schließlich über seine Hüften, die Schenkel und zog sie aus. Darunter trug er anthrazitgraue Boxershorts. Sein Penis wölbte sich unter dem weichen Stoff, registrierte Marina.

				Sie genoss diesen Anblick. Und hasste sich spontan dafür. Aber bloß ein bisschen.

				Du gibst ihm jetzt, was er will.

				Sie leckte sich die Lippen. »Alles.«

				Er hatte durchtrainierte Schenkel und einen flachen Waschbrettbauch. Und als er den Slip runterließ, war sein Schwanz hart und hungrig. Holla.

				Als sie den Blick von seinem besten Stück losriss, merkte sie, dass James sie beobachtet hatte. Er verzog jedoch keine Miene. Er richtete sich kerzengerade auf, bog die Schultern nach hinten. Die blauen Adern an seinem Hals pulsten erkennbar, signalisierten, dass er schwer mit sich zu kämpfen hatte.

				»Legen Sie sich auf die Bank. Auf den Bauch.«

				Er nickte, seine Miene war zwar ernst und etwas verbissen, trotzdem gehorchte er. Sein Rücken war sehnig trainiert, seine Haut glatt und straff, bis auf das Ende der Narbe an seiner Körperseite. Seine Hinterbacken waren perfekt gerundet.

				Sie knetete ihre Hände, atmete tief durch.

				Du kennst die Routinen. Leg endlich los.

				»James, bevor wir überhaupt anfangen, werde ich Ihnen die Hände fesseln. Ich möchte nicht, dass Sie sprechen, es sei denn, Sie haben ein echtes Problem, egal ob physisch oder emotional, oder ich stelle Ihnen eine Frage. Ist das bei Ihnen angekommen?«

				»Ja, Marina.«

				Sie zog eine Kommodenschublade auf und nahm zwei kurze weiße Seile heraus, entschied sich für ein Paar Handschellen. Dabei betrachtete sie James’ Körper, die Arme über seinem Kopf ausgestreckt. Das dunkle, seidige Haar auf seinen Armen, die seidigen Büschel in den Achselhöhlen. Die angespannte Muskulatur unter seiner Haut. Und die Lust schlich sich, geschmeidig wie eine Katze, in Marinas Körper, in ihre Sinne.

				Sie leckte sich unbewusst die Lippen, umschloss eines seiner Handgelenke. Er zuckte unwillkürlich zusammen. Und hielt ganz still, als sie sein Handgelenk an der Bank festband.

				Seine Haut war seidenweich wie die einer Frau, aber viel sehniger.

				Sie konnte es kaum fassen, aber ihre Muschi schwoll an, wurde feucht, und das bloß, weil sie sein Handgelenk angefasst hatte!

				Sie umrundete die Bank und fesselte sein anderes Handgelenk.

				Mach einfach deinen Job.

				Sie beugte sich über ihn, legte ihm eine Hand in den Nacken, fühlte, wie er sich versteifte.

				»Entspannen, James. Ich weiß, dass Ihnen das schwerfällt. Aber Sie müssen sich darauf konzentrieren.«

				Konzentrier du dich mal besser, Marina.

				Und zwar nicht auf seine umwerfenden Muskeln und die aufreizende Vorstellung von seinem inneren Kampf, auch wenn das pure Erotik für Marina war.

				»Erst mal machen wir ein paar Atemübungen. Atmen Sie durch die Nase ein, lange und tief. Dann durch den Mund wieder aus. Ich atme mit Ihnen. Haben Sie verstanden, was ich meine?«

				»Ja, hab ich.«

				Sie merkte ihm an, dass er kein bisschen abschaltete. Seine Stimme und sein angespannter Körper signalisierten, dass er total präsent war. Viele Submissive begannen, in den Subspace abzugleiten, sobald sie die ersten Fesseln spürten und man ihnen Anweisungen gab. Bei James würde jeder Schritt ein Kampf werden. Trotzdem wollte sie diesen Kampf auskosten, wissen, wie schwer es ihm fiel, sich hinzugeben, sich selbst aufzugeben. Sehen, wie stark er war.

				Sie neigte sich dicht über ihn, dass ihre Brüste seinen Rücken streiften. Himmlisch. Ihre Nippel waren hart, ihre Brüste prickelten. Und diese Stellung war genial.

				»James, fühlen Sie meinen Atem. Folgen Sie meinem Rhythmus.«

				Sie zog den Atem langsam in die Lunge, zwang sich dabei mental zur Ruhe, fühlte, wie sich sein Brustkorb hob und sein Rücken an ihren Körper drängte. Ein kurzes Streifen, dann noch einmal. Sie spürte seine innere Auflehnung, selbst bei dieser einfachen Übung.

				»Sie müssen loslassen, James«, erklärte sie ihm geduldig. »Sie wissen, was Sie zu tun haben, wenn es funktionieren soll. Also tun Sie es.«

				»Ich versuch’s.«

				»Lassen Sie los, James.«

				Das wollte er ja. Verdammt, und wie! Aber es war jedes Mal ein Kampf. Jetzt presste Marina sich an seinen Rücken, und er war hart wie Granit. Das machte die Übung umso schwieriger, trotzdem fiel ihm das Mitmachen zunehmend leichter. Er verstand das nicht. Vielleicht gab es da auch nichts zu verstehen.

				Er setzte die Atemübungen fort, bemüht, in Marinas Rhythmus zu kommen.

				»Sie sind zu verkrampft, James«, sagte sie, ihre Stimme ein leise gehauchtes Flüstern an seiner Schulter.

				»Ich weiß.«

				»Psst. Atmen Sie einfach weiter.«

				Er gehorchte. Versuchte loszulassen, sich zu entspannen, wie von ihr befohlen. Es klappte nicht.

				»Marina …«

				»Ssscht.«

				»Nein, ich muss es Ihnen sagen … es ist … ich will, dass es klappt. Aber dafür braucht es mehr.«

				Marina schwieg für einen langen Moment. »Ja, ich glaub auch.«

				Sie richtete sich auf, und ein kleines Frösteln überlief seinen Körper. Sein Schwanz pulste hart.

				Sie duftete süß wie Schokolade. Zum Anbeißen süß.

				Das durfte er sich aus dem Kopf schlagen. Als wenn er die Fesseln abstreifen und sie vernaschen könnte! Trotzdem konnte er an nichts anderes mehr denken.

				»James, ich werde Sie jetzt sehr fest binden. Sie brauchen das.«

				»Ja.«

				Das war der Knackpunkt. Er konnte nicht loslassen, sich nicht gehen lassen. Dabei hatte er es bitter nötig.

				»Bitte, tun Sie es, Marina.«

				Bettelte er etwa bei dieser Frau? Auch egal. Er musste es irgendwie schaffen, den ganzen Scheiß aus seinem Kopf herauszubekommen. Und dieses Bedürfnis intensivierte sich durch sein Verlangen, sie anzufassen. Sie zu vögeln. Durch die Vorstellung, dass sie ihn abweisen würde. Es passte zwar irgendwie nicht zusammen, aber das kümmerte ihn nicht.

				Er fühlte, wie das weiche Seil seine Haut streichelte, ehe sie richtig loslegte. Sie schlang die Seile mehrfach um seine Arme, band sie dann an der Bank fest, dass er sie nicht mehr bewegen konnte.

				Ja, es war genau das, was er brauchte.

				Sie arbeitete schnell, effizient, schlang das Seil über seinen Rücken, band ihn fest an die Bank. Dann führte sie es über seinen knackigen Hintern, seine Beine, bis er fast völlig gefesselt war. Er bekam gerade noch Luft und konnte die Muskeln ganz wenig anspannen. Einerlei wie stark er war und wie groß seine Panik werden würde, er konnte sich nicht mehr rühren.

				Tröstlich. Schockierend.

				Sein Körper pulste vor Lust, seine Nerven rebellierten. Und er fühlte sich ein ganz klein wenig befreit im Kopf, sobald er sich ein bisschen entspannte. Endlich!

				Verdammt, es würde funktionieren, mit ihr.

				Oh ja, er verlor halb den Verstand, dabei hatte sie ihn bloß gefesselt.

				Aber es war Marina. Dieses hinreißend schöne Geschöpf, dessen Duft ihn wild vor Begehren machte. Marina verströmte eine Power wie noch keine Frau vor ihr. Und er war bereit loszulassen. Sich ihr zu unterwerfen.

				Es geschah tatsächlich. Endlich.
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				Marina spürte, wie sein Atem schneller wurde, fühlte, wie sein Körper relaxte, ein leichter Muskelreflex, so subtil, dass sie es nur deshalb merkte, weil sie dicht über ihn gelehnt stand. Ein kleiner Erfolg zwar, aber es war immerhin ein Anfang.

				Sie ließ ihn das Gefühl der Fesseln auskosten, atmete mit ihm gemeinsam, ließ sich mental ein bisschen treiben. Eine kurze Weile später fühlte sie ein kleines scharfes Zucken seines gefesselten Körpers unter sich.

				Er sträubte sich dagegen. Dachte zu viel nach.

				»Ssscht, James. Lassen Sie es zu. Lassen Sie es geschehen.«

				»Ich kann nicht.«

				»Doch, Sie können. Sie sträuben sich bloß dagegen.«

				»Mmh, das kann schon sein.«

				Er atmete tief durch, bemüht, sich zu entspannen. Es klappte nicht. Nicht lange, und seine Haut glühte, Schweißperlen glitzerten auf seinen Schulterblättern.

				»Marina. Fuck …«

				»Ich denke, das reicht für heute Abend«, sagte sie leise.

				Er gab ihr keine Antwort, vermutlich, weil er sein Scheitern nicht eingestehen mochte. Seine Rückenmuskulatur spannte sich zusehends an, sein Atem beschleunigte sich.

				»Ich binde Sie jetzt los, James.«

				»Okay, Ja. Ich kann nicht mehr … bitte, machen Sie schnell.«

				Sie löste die Knoten, ließ die Seile durch ihre Hände gleiten, während er sich zunehmend verkrampfte. Er geriet in Panik, Marina kannte die Anzeichen.

				»Es ist okay, James. Wir können es später wieder versuchen. Ich bin fast fertig.«

				Er schwieg und versuchte, Gelassenheit zu demonstrieren. Dabei ging sein Atem in kurzen, gehetzten Stößen, und er lag steif wie ein Brett auf der Bank.

				Als sie das letzte Seil losgebunden hatte, setzte er sich etwas benommen auf.

				Sein Gesicht war gerötet, in seinen Augen lag ein dunkler Glanz. Gefährlich. Sein Schwanz war hart wie eine Lanze. Zum Anschauen fast zu schön.

				Er stand abrupt auf, seine Augen blitzten. Marina wich verblüfft einen Schritt zurück. Er ging auf sie zu, drängte sie gegen die Wand. Sie war völlig überrumpelt; sie bemerkte die Glut, die sein nackter Körper verströmte, seinen provozierenden Blick, der Sex pur verhieß. Power. Sein maskulin-animalischer Duft ließ sie spontan feucht werden, verdammt. Er stützte sich rechts und links von ihrer Taille mit den Händen an der Wand ab und fixierte Marina mit glutvollem Blick. Hypnotisierend. Er drängte näher, ein raues Stöhnen kam tief aus seiner Kehle. Ihre Knie wurden weich. Sie war nass. Geschockt. Erregt.

				Verdammt, und sie konnte nichts dagegen machen.

				Er neigte sich vor, senkte den Kopf, dass sie seinen Atem warm auf ihrem Gesicht spürte. Sie fühlte schon seine Lippen … fast …

				»Verdammt, Marina«, flüsterte er. »Ich werde dich jetzt anfassen.«

				»Ja …«

				Sie schloss die Augen, öffnete die Lippen. Sie musste ihn einfach schmecken, seinen Mund auf ihrem spüren.

				Dann fühlte sie, wie seine Lippen federleicht ihre streiften. Oh ja, himmlisch, zum Dahinschmelzen. Sie seufzte an seinem Mund.

				»Verdammt«, raunte er, seine Worte ein heißes Flüstern auf ihrer Haut. Er richtete sich hastig auf, raufte sich die Haare und schüttelte den Kopf.

				Heiliger Strohsack. Was zum Teufel war mit ihr los? Wozu hatte sie sich da gerade hinreißen lassen?

				Sie hatte die Situation nicht mehr unter Kontrolle, und sie wussten es, beide.

				Sie fieberte darauf, dass er sie küsste. Zum Teufel mit der Verantwortung!

				»James …«

				»Sorry, verflucht. Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich sollte … Entschuldigung. Es wird nicht wieder vorkommen.«

				Was, wenn ich es aber will? Tickst du noch ganz sauber, Marina?

				»Nein, kein Problem, ist schon … okay.« Sie stockte, atmete tief durch und fasste sich allmählich wieder. »Ziehen Sie sich an«, befahl sie ihm.

				Ja, schon besser. In ihrer Rolle als Dom war sie diejenige, die hier die Befehle erteilte.

				Befiehl ihm, dich zu küssen. Dich zu vernaschen. Er wird gehorchen, wetten?

				Sie war wirklich nicht ganz bei Trost.

				Marina sah, wie er seinen Steifen in die Boxershorts zwängte, Hemd und Hose anzog, jede seiner Bewegungen aggressiv, fahrig.

				Schließlich hatte sie ein schlechtes Gewissen. Das lockende Verlangen war mit einem Mal ausgeblendet.

				Sie hatte ihm nicht geben können, weswegen er zu ihr gekommen war. Sie machte ihren Job nicht anständig.

				Ihr Kopf fuhr Karussell. Sie beschloss, sich später mit dem Problem auseinanderzusetzen, wollte mit ihm reden, sobald sie wieder klar denken konnte.

				Mist. Mist. Mist.

				Er war komplett angezogen und musterte sie unschlüssig von der anderen Seite des Zimmers her. Seine Schultern hoben und senkten sich unter seinen aufgewühlten Atemzügen. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Seine geweiteten Pupillen glitzerten nachtschwarz.

				»Ich muss jetzt los«, brachte er zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor.

				»Sie sollten noch nicht gehen, James. In Ihrem Zustand können Sie unmöglich fahren.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich fahr jetzt.«

				Sie glitt zu ihm, sah, dass er unwillkürlich zusammenzuckte, wie vorhin, als sie ihre Hand auf seine Schulter gelegt hatte. »Sie müssen es wissen.«

				»Ich bin okay. Ich war nie im Subspace. Ich bin topfit.«

				Sie schwieg für einen kurzen Moment, taxierte mit Blicken sein Gesicht. »Sie wissen, dass das nicht stimmt. Selbst wenn Sie nur jene erste Stufe erreicht hätten.«

				»Ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten, Marina. Also ich fahre dann jetzt.«

				Seine Haltung signalisierte kühle Entschlossenheit. Ihr war klar, dass sie ihn nicht aufhalten könnte. Hasste sich dafür, dass sie nichts für ihn tun konnte, dass sie so drastisch die Kontrolle verloren hatte.

				Sie nickte, er schnellte herum und verschwand aus dem Zimmer. Marina wäre ihm am liebsten nachgelaufen, um ihn aufzuhalten. Ihr Stolz hielt sie jedoch zurück – es war besser für ihn und für sie. Sie konnte nicht mit ansehen, wie er aus ihrem Haus verschwand – aus ihrem Leben.

				Sie hörte seine Schritte auf dem Parkett, das leise Knirschen der Haustür, das Knacken des Holzrahmens, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

				Sie stieß keuchend den Atem aus, ihre Lungen brannten.

				Sie fühlte sich hundeelend.

				Wie hatte ihr die Kontrolle bloß dermaßen entgleiten können?

				Sie lief zu der Bank, strich mit der flachen Hand über die Oberfläche. Sie meinte, ihn noch zu riechen, ihn zu fühlen, als wäre er weiterhin präsent im Raum.

				Marina war fest davon überzeugt, dass jeder Mensch eine spezielle Energie verströmte, wie eine individuelle Duftmarke. Und seine war pure Power. Pure Männlichkeit. Bei James war es jedoch ganz extrem.

				Jemand wie James war ihr noch nie zuvor begegnet. Kein Mann turnte sie dermaßen an wie er. Das Verlangen war schier unerträglich. Lust befeuerte ihren Körper: ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Muschi.

				Sie schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und rieb sich dort.

				Lust durchzuckte sie, scharf wie ein Messer, blendete ihren Verstand, ihr Kontrollbedürfnis aus. Blendete alles andere aus.

				Sie durchquerte den Flur und ging in ihr Schlafzimmer, wo sie sich die Kleider vom Leib riss und ihren stärksten Vibrator aus der Schublade zerrte. Sie lief damit ins Bad, stellte sich vor den Spiegel, nackt, ihre Haut rosig überhaucht. Ihre Nippel waren zwei harte, dunkle Lustinseln. Ihre Muschi war schlüpfrig nass.

				Sie spreizte die Schenkel, fasste dazwischen und bezwirbelte erneut ihre Muschi. Sie war feucht, heiß. Prickelnd. Ihre Lider flatterten, als sie mit ihren Fingern über ihre geschwollene Klitoris rieb, bevor sie behutsam ihre Muschilippen auseinanderschob und die harte Knospe enthüllte. Sie spreizte die Schenkel noch etwas weiter auseinander, stellte den Vibrator auf die höchste Stufe und strich damit über ihre feuchte Grotte, fühlte die Erregung, die ihren Körper befeuerte. Sie erschauerte.

				Ja, das brachte sie so richtig in Fahrt. Es war genau das, was sie brauchte. Sie brauchte keinen Mann.

				James …

				Nein.

				Sie presste härter, genoss das Kitzeln, das ihre Muschi stimulierte. Sie brachte die Beine noch weiter auseinander, schob die Spitze des Vibrators in ihre Spalte, stöhnte, als ihr Körper konvulsivisch zuckte.

				Oh ja …

				Sie hielt den Blick auf ihre Reflexion im Spiegel geheftet, dabei bewegte sie den vibrierenden Phallus auf und ab. Ekstase baute sich auf, entfesselte Marinas Sinne.

				James …

				Nein, nur sie selbst und gutes Equipment. Mehr brauchte sie nicht.

				Sie pumpte mit ihren Hüften, rieb mit einer Hand ihre Klitoris, brachte mit der anderen den Vibrator an ihren G-Punkt. Ihre Brüste kribbelten vor Sehnsucht, ihre Muschi pulste.

				Wann war sie das letzte Mal von einem Mann gefickt worden?

				Sie ließ ihr Becken schneller kreisen, presste den Vibrator tiefer, bezwirbelte ihre Klitoris härter.

				James!

				Die Erregung durchzuckte Marina wie ein Stromschlag. Und ihr Körper explodierte, der Höhepunkt fast schmerzhaft. Und sie kam, dabei dachte sie an James’ dunkle Augen, seine straffe goldene Haut, seinen geilen Schwanz.

				Als es vorbei war, ließ sie den Vibrator auf den Rand des Waschtischs sinken. Betrachtete ihr Spiegelbild: Gesicht, Nacken, Brüste waren sexy gerötet. Ihre riesengroßen Pupillen glänzten. Ihr Mund sah aus, als hätte James sie geküsst – aber er hatte ja nicht.

				Obwohl du dich nach seinen Küssen sehnst.

				Ja, das musste sie zugeben. Sie war scharf auf James. Sie sehnte sich danach, mit ihm zu schlafen. Das war ihr jahrelang nicht mehr passiert.

				Gefährlich. James konnte ihr gefährlich werden.

				Oder? Es war bestimmt pure Lust, mehr nicht. Wieso hatte sie dann Bedenken? Seit Nathans Tod hatte sie es mit keinem Mann mehr getrieben: Vielleicht wurde es wirklich Zeit, wie Desmond meinte. Sie hatte schließlich ein Recht auf ihre Sexualität, wie jeder Mensch. Schließlich hatte sie sich lange genug zurückgehalten.

				Aber war es fair, bei James an Sex zu denken? Immerhin hatte sie die verantwortungsvolle Aufgabe übernommen, sein Bedürfnis nach Subspace zu befriedigen, ihm in den Fesseln Erleichterung zu verschaffen. War es da sinnvoll, die Sache auf die sexuelle Ebene zu verlagern? Oder würde es das Problem zusätzlich verschärfen? Herrje, sie war sich so verdammt unschlüssig. Was James betraf, war sie vermutlich zu befangen, um rationale Entscheidungen zu treffen. Außerdem war es letztlich seine Entscheidung, ob er sie wollte oder nicht.

				Er wollte. Das stand völlig außer Zweifel. Die Lust, die in seinen Blicken brannte, sein harter, geiler Schwanz, wie er das Tabu gebrochen hatte, wie er über sie hergefallen war …

				Das hätte sie sich von keinem anderen bieten lassen. Aber von James … würde sie sich vermutlich so ziemlich alles gefallen lassen. Sie war wie Wachs in seinen Händen.

				Nicht besonders dom-mäßig. Aber James war auch kein normaler Subbie Boy. Und genau darum fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Es war zumindest einer der Gründe. Das und seine feurigen dunklen Augen, die Energie, die von ihm abstrahlte. Die Glut.

				Sie stöhnte, presste ihre Hand auf ihre Muschi, griff abermals zum Vibrator. Und während sie den pulsenden Phallus zwischen ihre Beine schob, versuchte sie sich einzureden, dass ein weiterer Orgasmus ihr Verlangen nach James kurieren würde, obwohl sie genau wusste, dass das Selbstbetrug war.

				Die Fahrt nach Hause zog sich endlos lange hin. In der Stadt war die Hölle los, wie jeden Samstagabend, obwohl es schon spät war. Zu viele Autos, zu viele Menschen, zu viele Lichter, zu viel Lärm und Chaos. James konnte einfach nicht abschalten, sich in dem hektischen Trubel verlieren, so wie früher.

				Dabei war es dringend nötig.

				Und zwar schleunigst, um den Geschmack von Marinas Lippen zu vergessen. Das Kitzeln ihrer Haare, die seine Haut gestreift hatten. Ihren Duft.

				Sein Schwanz war immer noch bretthart, bei dem Gedanken an Marina wurde er noch steifer. James presste eine Hand auf die Wölbung in seinem Schritt. Reg dich ab, Sportsfreund, redete er sich mental zu. – Es klappte nicht. Er hatte auch nicht wirklich damit gerechnet.

				Ihm war nicht zu helfen.

				Weil sie so verdammt schön war. Und heiß. Und feminin. Und alles.

				Ihre Power, ihre absolute Kontrolle turnten ihn irre an. Und zu sehen, wie sie ihm nachgab, als er versuchte, sie zu küssen … da hatte er geglaubt, den Verstand zu verlieren. Er wusste, es hatte nicht viel gefehlt, und es wäre alles zu spät gewesen. Er hätte sie gegen die Wand gestemmt, ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie gefickt, wild und animalisch, im Stehen. Ihr Körper vor die harte Wand gepresst, während er seinen Schwanz in ihren willigen Körper …

				Verdammt!

				Er war hart wie Stahl.

				Fahr nach Hause.

				Ja, und zu Hause würde er masturbieren und dabei an sie denken.

				Er stöhnte, konzentrierte sich wieder auf die Straße, auf den Verkehr in der Van Ness. Er bog nach rechts in die Gough Street, dann wieder rechts in die Allee hinter seinem Haus. Er stellte den Wagen in der schmalen Garage ab, die er in der Altstadt glücklicherweise gefunden hatte, knallte das Garagentor hinter sich zu, lief die Stufen zu seinem Apartment hoch, steckte den Schlüssel in die Tür. Drinnen lief er sofort ins Bad.

				Drehte den Duschhahn auf, zerrte sich das Hemd über den Kopf, zog die Schuhe aus, Jeans, Boxershorts. Sein Schwanz stand wie ein Lustbarometer zwischen seinen Beinen, zuckend vor Verlangen. Er glitt in die Dusche, stellte das Wasser heißer, er musste das Brennen auf seiner Haut spüren. Dann schnappte er sich die Seife, schäumte seinen Steifen ein, der bei der rauen Berührung spontan härter pulsierte.

				James lehnte sich an die Wandfliesen und begann zu masturbieren. Es war kein langsamer, gleichmäßiger Rhythmus; nein, dafür war er viel zu ungeduldig. Es war ein hartes Stoßen in seine seifige Faust, wieder und wieder, heiß, hungrig und hektisch. Erregung flutete seine Synapsen, Marinas heißer kleiner Mund schwirrte ihm durch den Kopf.

				Er stellte sich vor, wie sie ihn in den Mund nahm. Nein, anders. Sie hockte vor ihm, und er schob seinen Schwanz zwischen ihre Lippen, bis sie schluckte und feuchte Augen bekam. Sie saugte ihn, leckte ihn, während er eine Faust in ihr Haar presste.

				Marina!

				Dann kam er. Er lehnte sich schwer vor die Wand, ließ den Duschstrahl sein klebriges Ejakulat abwaschen. Sein Schwanz blieb weiter hart.

				Er schloss die Augen, atmete mehrmals tief durch, um Fassung bemüht. Es klappte nicht. Verdammt, er fuhr total auf sie ab. Verdammt, er brauchte sie.

				Nicht okay.

				Er hatte noch nie jemanden gebraucht. Nicht so wie Marina. Alles, was er von ihr wollte, war ihre Erfahrung als Shibari-Meisterin, ihr Wissen über Trancezustände, ihre Fähigkeit, ihm den Kopf freizumachen von dem ganzen Scheiß, den er seit Jahren mit sich herumschleppte. Kriegsgräuel und Gewalt und unsägliche Einsamkeit. Alles, was er gesehen und gefühlt hatte, und nicht zuletzt die Emotionen freizusetzen, die er verzweifelt zu verdrängen suchte.

				Ja, er hatte Emotionen.

				Verdammte Scheiße.

				Marina Marchant war seine letzte Rettung. Und sein schlimmster Albtraum. Eine Frau, die ihn nicht kaltließ. Eine Frau, in die er sich verlieben könnte.

				Mach dir nichts vor, Kumpel, du bist total in sie verknallt.
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				Typisch Montagmorgen, seufzte Marina, als sie von ihrem Schreibtisch aufblickte. Der Himmel vor den Fenstern ihres Büros, das sie in einer Galerie an der Union Street angemietet hatte, war trostlos grau verhangen. Draußen war es noch ruhig, in den zwei, drei Kaffeebars in der Straße herrschte jedoch Hochbetrieb.

				Sie liebte ihr Büro in dem alten Backsteingebäude. Es war zwar klein, aber sie brauchte nicht viel Platz. Ihr Computer stand auf dem bombastischen antiken Schreibtisch am Fenster, mit Blick auf die Bucht, daneben die Telefonanlage mit mehreren Leitungen, denn Marina war als Kunstbrokerin tätig, und zwar für eine ziemlich betuchte Klientel. In ein Adressbuch mit rotem Ledereinband notierte sie ihre wertvollsten Informationen: ihre weltweiten Kontakte, Agenten, die die heißesten neuen Künstler kannten, und jene schrägen Vögel, die nahezu alles auftreiben konnten, egal wie alt und wie selten.

				Sie hätte bequem von zu Hause aus arbeiten können, war aber gern unter Leuten. Es gab ihr das Gefühl, am prallen Leben der City teilzuhaben. Trotzdem hatte sie sich die ganze Woche total isoliert gefühlt und von dem quirligen Lifestyle der Metropole nicht viel gemerkt. Nichts außer einer permanenten Obsession für James. Wo war er? Was machte er gerade? Wieso zum Teufel rief er nicht an?

				Es war neun Tage her, dass James ihr Haus verlassen hatte. Neun Tage, dass er versucht hatte, sie zu küssen. Und sie sich nicht gesträubt hatte.

				Er hatte weder angerufen noch die E-Mail beantwortet, die sie ihm geschrieben hatte.

				Sie schwankte zwischen Verärgerung und Bestürzung. Bei jedem anderen Submissiven wäre so ein Verhalten ein Grund zur Trennung gewesen. Sie wusste jedoch, dass hinter James’ plötzlichem Verschwinden mehr steckte als bloßer Ungehorsam. Das hier ging tiefer. Für James. Und für sie.

				Er hatte an jenem Abend Panik bekommen. Und sie selbst auch. Ein Grund mehr, mit ihm weiterzumachen, die elektrisierende Dynamik zu erforschen, die verblüffend stimmige Chemie zwischen ihnen, ihre spirituelle Verbundenheit. Ihr unbändiges Verlangen.

				So frustriert und unsagbar hilflos hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt, nicht mehr seit Nathans Tod. Sie hatte das Gefühl damals schon genauso gehasst wie heute. Hilflosigkeit war nicht ihr Ding.

				Und ebendiese Hilflosigkeit hielt sie davon ab, bei ihm anzurufen: James durfte davon nichts merken, denn die Realität hätte ihn bestimmt enttäuscht. Andererseits wollte und musste sie ihn unbedingt wiedersehen, mit ihm reden. Immerhin war sie verantwortlich für das, was mit ihm gelaufen war, für eine Spielszene, die horrormäßig geendet hatte.

				Hey, gib deinem Herzen einen Stoß, Marina, und stell den Kontakt wieder her. Das bist du ihm schuldig.

				Sie erhörte die kleine Stimme in ihrem Kopf und griff gehorsam nach dem Hörer, wählte James’ Nummer aus dem Gedächtnis, genau wie sie jeden Zug seines Gesichts, sein breites Kreuz, seinen Duft gespeichert hatte.

				Sie tippte mit der Stiftspitze auf die Schreibtischplatte, lauschte nervös auf das Klingeln.

				Ob er rangehen würde? Nein, wahrscheinlich nicht. Und dann? Dann wollte sie ihm eine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprechen und um seinen Rückruf bitten. Schließlich war es wichtig, dass sie mit ihm über seine Bondage-Erfahrung diskutierte.

				Gott, der Anblick seines Superbodys in den Seilen, seine zusammengekrümmten Schultern …

				»Hallo.«

				»Oh.« Der Stift fiel ihr aus der Hand und rollte leise klackernd über den Parkettboden. »James.«

				»Marina?«

				»Ja.«

				Er schwieg für einen kurzen Moment. Marina bekam vor lauter Schreck keinen Ton heraus.

				»Sind Sie noch da, Marina?«

				»Ja.« Ein erleichterter Seufzer kam über ihre Lippen, und sie wurde rot vor Verlegenheit. »Ich … wir sollten nochmal darüber reden, James.«

				»Ja. Finde ich auch.«

				Er machte kein großes Tamtam um die Geschichte. Das ging aber verdammt glatt. Wo sie noch nicht mal damit gerechnet hätte, dass er ans Telefon gehen würde.

				»Okay, treffen wir uns heute Abend.« Seine Stimme klang ein bisschen schroff. Befehlsmäßig. Marina konnte es nicht fassen, aber sie schmolz wie Eis in der Sonne.

				Reiß dich zusammen, du dumme Kuh!

				»Heute Abend kann ich nicht«, schwindelte sie, um Fassung bemüht. »Wie wär’s mit morgen Abend?«, schob sie nach.

				»Okay, dann morgen. Je eher, desto besser.«

				Er übernahm erneut das Kommando. Verdammt.

				»Ja. Kommen Sie morgen Abend zu mir.«

				»Ich fänd’s besser, wir treffen uns irgendwo in einer Bar oder so«, sagte er weich.

				»Was? Wieso?« Allmählich riss ihr der Geduldsfaden.

				Eine unangenehm lange Pause schloss sich an. »Weil ich mir selbst nicht traue, wenn ich mit Ihnen zusammen bin«, räumte er schließlich ein.

				Das klang immerhin ausbaufähig. Marina lächelte stumm in sich hinein. Das und sein Kommandoton von vorhin. Es ging ihr runter wie Öl. Sie verstand sich selbst nicht mehr.

				»Also abgemacht.«

				»Kennen Sie die Bar Absinthe, an der Ecke der Gough und Hayes?«

				»Ja. Ich fahr öfters daran vorbei. Bin aber noch nie drin gewesen.«

				»Wir treffen uns um acht Uhr … äh … das heißt, wenn Sie können.«

				Aha, immerhin ein kleines Zugeständnis, ein Hauch von Gentleman, anstatt ihr nachzugeben.

				Sie fand es sündhaft gut, dass er ihr nicht nachgab. Aber das war nicht korrekt, oder?

				»Ich kann«, erklärte sie.

				Wieder eine lange Pause. Dann sagte er leise: »Ich freu mich auf Sie, Marina. Irgendwie hab ich aber auch Bammel davor.«

				Ihr Magen verknotete sich. »Wie meinen Sie das?«

				»Ich erklär es Ihnen morgen, okay?«

				»Okay. Dann bis morgen Abend.«

				Er legte auf, und Marina wiegte unschlüssig den Telefonhörer in der Hand. Sie fühlte sich sonderbar euphorisch und gleichzeitig deprimiert.

				Worauf musste sie sich morgen Abend gefasst machen? Dass es aus war zwischen ihnen? Keine Dates mehr? War es das? Der Gedanke war niederschmetternd.

				Ich muss ihn sehen.

				Ja. Ihn sehen und mit ihm reden.

				Ihn anfassen.

				Ein Tag noch. Sie konnte warten. Auch wenn es ihr mörderisch schwerfiel.

				James schlenderte durch den leichten abendlichen Regen, vorbei an den erleuchteten Schaufenstern der kleinen Galerien, Blumenläden und Frisiersalons auf der Hayes Street. Der feine Nieselregen machte ihm nichts aus. Er reflektierte das Licht der Straßenlaternen auf dem Pflaster und intensivierte den Geruch von bröckeligem, verwittertem Verputz und alten Holzfassaden, wie man sie häufiger in San Francisco fand. Das erinnerte ihn daran, dass er zu Hause war. Und nach allem, was er gesehen und erlebt hatte, gab es nichts, was er sich sehnlicher wünschte als ein Zuhause.

				Und Marina.

				Zwei Blocks weiter betrat er das Absinthe. Sein Herz hämmerte. War Marina etwa schon da?

				Ja, sie saß am Fenster, ihre Haut in das silbrige Licht der Straßenlaterne getaucht. Ihre dunkelrote Mähne schwer und glänzend. Wie reine Seide. Ihre Finger hielten sich an einem Martiniglas fest. Zwei Oliven, registrierte er, während er durch die Reihen der kleinen Tische zu ihr ging. Es roch nach gutem Wodka und leicht nach Karamell, denn die Bar war bekannt für ihre köstliche Crème brûlée.

				Hab dich mal nicht so, Mann. Sie ist nichts Besonderes, bloß eine Frau wie jede andere auch.

				Eine Frau, die ihn innerlich aufwühlte. Eine Frau, die ihn erlösen würde, er bräuchte bloß loszulassen, sich ihr zu unterwerfen.

				Fuck.

				Bleib ganz gelassen. Setz dich erst mal hin, mach ein bisschen Smalltalk.

				»Hallo, Marina.«

				»James. Hi.«

				Ihr kirschroter Schmollmund verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. Dabei zeigte sich ein Grübchen auf ihrer rechten Wange, es fiel ihm spontan auf. Und er fand das … faszinierend. Anders konnte er es nicht beschreiben.

				Er rückte einen der Kaffeehausstühle zurück und setzte sich. Und bestellte einen Scotch bei einer der jungen Kellnerinnen, dann wandte er sich wieder zu Marina.

				»Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, ich hab es nicht verdient.«

				Sie musterte ihn schweigend. Sie sah nicht wirklich ärgerlich aus, stellte er fest, lediglich ihre Augen waren dunkel umwölkt, von einer Emotion verschattet, die er nicht zu deuten wusste.

				»Was Sie sagen, stimmt haargenau. Sie haben es echt nicht verdient.«

				»Wieso machen Sie dann eine Ausnahme, hmm?«

				Sie blickte auf das Glas in ihrer Hand. »Ich … keine Ahnung, wieso. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich hier bin. Um es herauszufinden.«

				Er nickte. »Ich weiß ehrlich gesagt auch nicht, was mit mir los ist. Warum ich an dem Abend sang- und klanglos bei Ihnen abgehauen bin.« Er rieb mit den Händen über seine Schenkel. »Fuck. Nein, ich weiß es echt nicht.«

				Sie blickte auf, fixierte ihn mit kühlen grauen Augen. »Erzählen Sie mir von sich.«

				Wo sollte er anfangen? Wie viel offenbaren? Wie viel könnte ein Außenstehender von diesem Scheiß verkraften? »Haben Sie ein bisschen Zeit mitgebracht? Es ist nämlich eine lange Geschichte, und ich … ich möchte ganz aufrichtig mit Ihnen sein. Es wenigstens versuchen.«

				Sie nickte. »Kein Problem, legen Sie los.«

				Oh, sie fackelte nicht lange. Aber wenigstens war sie hergekommen und bereit, ihm zuzuhören.

				»Sie wissen bereits, was ich beruflich gemacht habe. Dass ich als Journalist viel in der Welt herumgereist bin. Für meine Reportagen war ich viele Jahre lang in sämtlichen Krisengebieten, in Ländern, die, sobald die Kriege und Katastrophen vorbei sind, wieder in Vergessenheit geraten. Dabei ist es nie wirklich vorbei, egal was die jeweiligen Regierungen beteuern. Ich war in El Salvador, Laos, Serbien, Iran, Afrika.«

				Er hielt inne, da die Kellnerin seinen Drink brachte, trank einen langen Schluck, fühlte das angenehm warme Brennen in der Kehle.

				»Nach einer Weile denkt man, man wäre abgestumpft und immun gegen den Horror. Man tut jedenfalls so. Das ist die einzige Möglichkeit, damit klarzukommen. Ich habe Dinge gesehen, die entsetzlich waren, Gewalt und Brutalität, die sich nicht beschreiben lässt. Klar, ich schrieb meine Artikel, später dann meine Bücher. Aber mir hängt das Grauen weiter nach, verstehen Sie? Und ich bringe es nicht fertig, darüber zu sprechen. Und nach einer Weile … staut es sich innerlich auf.« Er unterbrach sich erneut, um einen weiteren Schluck zu trinken, und zuckte mit den Achseln. Seine Finger umkrampften den Whiskybecher, so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Keine Ahnung, mag sein, dass andere Kollegen da anders gestrickt sind. Mir geht es jedenfalls so.«

				»Das hört sich schlimm an, James. Ich weiß gar nicht, wie Sie das gepackt haben. Ich könnte das nicht.«

				Schimmerten ihre Augen ein wenig feucht, oder bildete er sich das bloß ein?

				»Irgendjemand musste es schließlich tun und auf die Missstände aufmerksam machen. Damit diese bedauernswerten Menschen nicht in Vergessenheit geraten. Kinder und Alte, die Frauen, die als Einzige zurückbleiben, um allen anderen zu helfen. Oder es zumindest versuchen, denn oft fehlt es an Medikamenten, Nahrung, medizinischen Einrichtungen. Diese Menschen sind verzweifelt, das können Sie sich nicht vorstellen. Mist, jetzt klinge ich schon wie einer dieser Werbespots, in denen zu Spenden für UNICEF aufgerufen wird. Das wollte ich damit nicht bezwecken.«

				Marina neigte sich vor, legte mitfühlend eine Hand auf seinen Arm. Sie war nicht mehr sauer auf ihn; er konnte es ihr ansehen. Dabei hatte er das wirklich nicht erzählt, um sie zu manipulieren. Es war schlicht Teil seiner Wahrheit.

				Ihre Hand war warm …

				Er fuhr fort. »Was ich damit sagen will … ich möchte Ihnen vermitteln, was sich in meinem Kopf abspielt.«

				»Ja, erzählen Sie ruhig weiter.«

				Er senkte seinen Blick in ihren. Und las dort Aufrichtigkeit. Kein Mitleid. Ein Glück, sonst hätte er nicht weitererzählen können. Diese ganze Sache würde nicht funktionieren, wenn sie es aus Mitleid tat. Trotzdem krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen.

				»Dazu müssen Sie wissen, dass ich diese Geschichte immer im Hinterkopf habe. Sie beeinflusst mein Denken und mein Handeln, in jeder Beziehung. Deshalb hab ich irgendwann alles hingeworfen. Ich konnte nicht mehr. Und ich schäme mich nicht, das zuzugeben.«

				»Dafür gibt es auch gar keinen Grund. Irgendwann ist für jeden das Maß voll. Und Ihre Kollegen haben vermutlich eine andere Toleranzgrenze, weil ihnen das Schicksal dieser armen Menschen nicht so nahe geht wie Ihnen. Ich glaube aber nicht, dass man auf diese Fähigkeit stolz sein muss.«

				»Nein. Ich auch nicht.«

				Sie lächelte und nickte ihm aufmunternd zu.

				»Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, wie das ist, dauernd dieses unendliche Leid und Elend zu erleben.«

				»Doch, das kann ich mir sehr gut vorstellen. Ich habe selbst viel Leid mitansehen müssen, sicher nicht in dem Ausmaß, aber immerhin.« Sie senkte den Blick, er sah aber noch, dass ihre Augen verräterisch feucht schimmerten. Nach einer langen Weile meinte sie: »Und manchmal können wir nichts anderes tun als … uns zurückzuziehen. Von der Außenwelt. In uns selbst …«

				»Marina?«

				»Nein, lassen Sie. Ich wollte das eigentlich gar nicht sagen.«

				»Sie haben es aber gesagt.« Er neigte sich vor, und als sie abermals seinem Blick auswich, fasste er ihre Hand, fühlte, wie sie kaum merklich zusammenzuckte. Trotzdem hielt er ihre Hand fest. »Was bedrückt Sie?«

				Sie schüttelte stumm den Kopf.

				»Ich hab es gleich gemerkt, Marina. Bei unserem ersten Date. Ich hab es erwähnt, jenen dunklen Ort. Es war ein Grund, weshalb ich wusste, dass wir … zusammenarbeiten könnten. Dass Sie einigermaßen verstehen würden, was ich suche.«

				»Ich weiß«, erwiderte sie knapp.

				»Erzählen Sie von sich.«

				Sie schüttelte abermals den Kopf.

				»Okay, dann mach ich weiter. Vielleicht sind Sie später bereit, mir anzuvertrauen, was Sie so sehr verletzt hat.«

				Ihre Augen blitzten gequält auf, ihre vollen Lippen zitterten kaum merklich. Er ließ ihre Hand nicht los.

				»Meine letzte Reise ging nach Afrika, Burundi. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben; die meisten Leute wissen mehr über Ruanda. In Burundi herrschte seit zwölf Jahren Krieg. Mehr als dreihunderttausend Menschen starben, eine halbe Million wurde vertrieben. Die Geschichte wiederholt sich in vielen afrikanischen Ländern. Verseuchtes Trinkwasser, kaum Nahrung, unzureichende medizinische Versorgung. Aids. Und selbst nachdem der Krieg vorbei war, bestand der Konflikt zwischen Regierung und Rebellen weiter. Und es sind immer die Unschuldigen, die dafür bezahlen.«

				Er stockte, fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, hielt mit der anderen weiter Marinas Hand umschlossen, während die immer gleichen Bilder seinen Kopf fluteten: die üppig grüne Landschaft mit den kleinen, notdürftig zusammengehämmerten Holzhütten. Verlassene Kaffeeplantagen als trauriges Vermächtnis einer ehemals florierenden Wirtschaft. Daneben erschütternde Momentaufnahmen: Ein Junge, der auf einem Fahrrad die Dorfstraße hinunterfährt, eine Ziege fest im Arm. Eine Gruppe von Frauen, in bunte Gewänder gehüllt, Wasserkrüge auf ihren Köpfen balancierend, erschreckend unterernährte Babys auf ihren Hüften wiegend. Ein Konvoi Staub aufwirbelnder Militärjeeps passiert die sandig rote Wüstenpiste, nachdem sie alles in Schutt und Asche gelegt haben.

				»James. Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»Was? Ja, Entschuldigung. Also … ich war in Burundi, schon ungefähr einen Monat und sammelte Informationen für eine Reportage. Ich hatte dort meine Connection, einen Typen, der früher mal beim Militär gewesen war. Er kämpfte für bessere Lebensbedingungen in seinem Land. Folglich kümmerte er sich um uns vier Journalisten. Und einmal … wir waren unterwegs zu einem kleinen Ort, um ein Krankenhaus zu besichtigen, stoppten sie uns. Verdammt, es war mitten am Tag.«

				Sein Brustkorb verengte sich, dass er kaum noch Luft bekam. Ihm versagte die Stimme.

				Los, atme.

				Er atmete tief durch. Es war vorbei, er war zu Hause, und ihm waren verdammt nochmal die Hände gebunden.

				»James …«

				Marina drückte begütigend seine Hand. Seine Finger gruben sich in ihren weichen Handballen, dass die Haut dort blässlich weiß wurde, aber er mochte sie einfach nicht loslassen. Konnte nicht loslassen.

				Er fuhr fort. »Verdammtes Paramilitär. Vermute ich mal. Man weiß es halt nie so genau. Sie trugen Uniformen. Und hatten Maschinengewehre.« Er nahm seinen Drink und stürzte den Rest in einem Schluck hinunter. Das Brennen half nichts. Er hätte sich gern noch einen bestellt, aber einer musste reichen. Weil er sonst nicht mehr aufhören würde zu trinken. »Sie zerrten uns aus dem Van und stellten unseren Führer zur Rede. Ich hab bloß ein paar Satzfetzen aufgeschnappt, deshalb weiß ich nicht, wieso. Ich hab nie verstanden, wieso sie uns alle aus dem Van holten, uns an die Wand stellten und abknallten. Alle, bis auf mich.«

				»Grundgütiger, James. Wie furchtbar. Es tut mir unendlich leid. Entsetzlich, was Sie durchgemacht haben müssen!«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen, stellte James betroffen fest.

				»Sie ließen mich am Straßenrand zurück, kniend im Dreck, neben den Erschossenen. Ich roch das Blut der Toten in der Hitze. Ich wartete, dass sie zurückkämen, aber sie kamen nicht mehr. Nach einer Weile stand ich auf. Packte die Toten in den Jeep und fuhr zurück in die Hauptstadt, nach Bujumbura. Ich wusste nicht, was ich anderes tun sollte. Danach war alles wie in watteweichen Nebel gehüllt. Monatelang.«

				»Deshalb haben Sie Ihren Job an den Nagel gehängt«, sagte Marina weich.

				»Ja. Möglicherweise war es auch der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Keine Ahnung.« Er entspannte sich zusehends. Vor Erleichterung, dass er sich den ganzen Mist von der Seele reden konnte? Weil er es endlich losgeworden war? »Ich weiß bloß, dass ich es nicht mehr gepackt hätte. Ich konnte nicht mehr. Und ich sag Ihnen noch was: Ich fühlte mich wie ein verdammter Versager. Als ließe ich diese Menschen schrecklich im Stich, weil ich nicht über sie berichtete. Ich legte meine Notizen weg, konnte den Leuten nicht mehr in die Augen sehen und fühlte mich, als ließe ich das ganze verfluchte Land hängen. Ich fühlte mich unendlich schuldig, weil ich den Mund hielt über die Zustände in Burundi. Was mit den Journalisten passierte, mit denen ich zusammenarbeitete. Dass ich das Massaker als Einziger überlebt hatte. Dieses Schuldbewusstsein ist vermutlich typisch für einen Überlebenden. Ich machte eine Therapie. Sie half mir nicht besonders. Ich kann das nicht einfach abschütteln wie einen schweren Mantel. Wahrscheinlich wird mir das niemals gelingen.«

				»Ich bezweifle, ob das überhaupt möglich ist. Sie werden nie vergessen, James. Und ich finde, das ist auch okay so. Ich denke, Sie tun diesen armen Menschen etwas Gutes, wenn Sie sie in Erinnerung behalten. Ungeachtet dessen müssen Sie für sich einen Weg finden, dass es Sie nicht so schmerzt. Dass Sie nicht ständig down sind und wieder Spaß am Leben finden.«

				»Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen, Marina.«

				Er sah in ihre Augen, riesige schwarze Pupillen, umgeben von einem schmalen goldbraunen Irisrand. Marina erschauerte innerlich, es rieselte warm durch ihren Körper, und sie wurde schwach vor Mitgefühl, einem starken Wunsch, ihm zu helfen. Seine Psyche hatte zwar schweren Schaden genommen, aber er kämpfte dagegen an und gab nicht auf.

				»James, ich möchte Ihnen so gern helfen. Ich weiß aber nicht, ob ich … ob ich objektiv genug bin.«

				Er winkte der Kellnerin, bestellte einen weiteren Drink, bevor er antwortete. »Das hab ich mir auch schon überlegt.«

				»Und?«

				»Nach meiner Einschätzung war die Objektivität der anderen Doms und der Therapeuten eher hemmend als förderlich für mich.«

				Marina forschte in seinen Zügen.

				Er presste die Lippen zu einer grimmig schmalen Linie aufeinander, seine Miene verschlossen. Sie wusste nicht, was er ihr damit suggerieren wollte. »Was meinen Sie damit?«

				»Was ich damit meine, ist, dass ich jemanden brauche, der … mich wirklich dorthin begleitet. Der engagiert bei der Sache ist.«

				»Meinen Sie Sex?«

				»Ja. Das auch.«

				Marina nahm ihren Martini und nippte daran. Die Kellnerin brachte den zweiten Scotch, den James hastig hinunterstürzte.

				»Sie wollen, dass ich mich einbringe, ist es das, James? Dass ich meine Kontrolle bei Ihnen ausblende?«

				»Ja. Ich glaube, das ist es.«

				Sie nickte. Es klang logisch. Sie durfte nicht erwarten, dass er sich ihr öffnete, wenn sie nicht bereit wäre, das Gleiche für ihn zu tun. Das mit der distanzierten und geheimnisvollen Domina funktionierte zwar bei den meisten Submissiven, aber James war nicht wirklich submissiv, auch wenn er gefesselt und von ihr gedemütigt werden wollte. Nein, er hatte ein ganz spezifisches Bedürfnis. Und sie wollte ihm helfen. Marinas Obsession ging über die übliche Befriedigung ihres Kontrollbedürfnisses hinaus, den erregenden Kick, das Kommando zu haben. Es war so viel mehr bei James.

				Und davor hatte sie Panik.

				»James … Sie bitten mich da um etwas, was ich normalerweise nicht mache. Ich hab das schon sehr lange nicht mehr gemacht.«

				»Das ist die eine Sache, über die Sie nicht sprechen möchten, stimmt’s?«

				Er klang kein bisschen vorwurfsvoll. Trotzdem hatte sie Skrupel, ihm das mit Nathan zu enthüllen. Als wäre es nicht fair, wenn sie einem anderen Mann von ihrem Ex-Lover erzählte. Aber vielleicht hatte James ja recht, dass es die einzige Möglichkeit war.

				Sie brannte darauf, es ihm zu erzählen. Und hatte zugleich Angst davor. Mit James war jedoch alles anders. Wenn er erzählte und dabei um Worte rang, entdeckte sie seinen tiefen Schmerz, seine Hilflosigkeit. Das öffnete Marina für ihren eigenen Schmerz, und sie fühlte sich genauso schutzlos wie er.

				Sie verabscheute dieses Gefühl des Ausgeliefertseins. Hätte James förmlich an die Gurgel gehen können, weil er sie in diese Situation manövrierte.

				Trotzdem wollte sie loslassen.

				Weil mit James alles anders war: wie sie selbst empfand, wie sie für ihn empfand.

				Die Tatsache, dass sie mit ihm fühlte. Physisch und psychisch. Und sie genoss diesen Schmerz, als wäre sie devot. Wahrscheinlich hatte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.

				Sie schloss die Augen, atmete tief durch, schnupperte dabei einen Hauch Whisky vermischt mit Martini, untermalt von James’ unverwechselbar markantem Duft.

				Nach einem weiteren tiefen Atemzug räusperte sie sich, fest entschlossen, sich die eine Sache von der Seele zu reden, die noch nie über ihre Lippen gekommen war. Über den Schmerz, der fest in ihrem Herzen verschlossen gewesen war. Viel zu lange, wie sie inzwischen merkte. Es tat weh, nur daran zu denken. James hatte jedoch recht. Es wurde Zeit, über ihren Schmerz zu sprechen, über ihre Vergangenheit.
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				Es fällt mir wahnsinnig schwer, darüber zu sprechen, James.«

				Er nickte, wartete geduldig. Seine Pupillen onyxschwarz und geweitet – wie zuvor, als er ihr seine Geschichte erzählte. Die Enthüllungen schmälerten jedoch nicht das schmerzlich Erlebte, davon konnte Marina ein Lied singen.

				»Also … Nathan war … er war mein Partner. Mein Submissiver. Mein Lover. Er war … ich liebte ihn.«

				Es war zwar hart, darüber zu reden, aber eigenartigerweise nicht halb so schwierig, wie sie befürchtet hatte. James hielt tröstlich ihre Hand, sein Blick klebte an ihrem.

				»Was ist passiert, Marina?«

				»Er starb.«

				James beobachtete sie schweigend, seine Züge wurden weich. »Es war bestimmt ein trauriger Schicksalsschlag für dich. Ich darf doch du sagen, oder?«

				»Ja, ich war entsetzlich traurig. Ich bin nie wirklich darüber hinweggekommen.«

				»Das kann ich dir nachfühlen.«

				»Ich weiß. Deshalb kann ich es Ihnen … dir auch erzählen.«

				Er nickte. »Wie ist es passiert?«

				»Er hatte Krebs. Bauchspeicheldrüsenkrebs. Als die Diagnose kam, wussten wir, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Acht Monate später war er tot.«

				»Wie lange wart ihr zusammen?«

				»Etwas über zwei Jahre.«

				»Viel zu kurz.«

				»Mmh, du sagst es.«

				Etwas löste sich in ihrem Innern, als würden die Mauern, die sie um ihr Herz gezogen hatte, plötzlich eingerissen. Als würde ein Stück der Trauer von ihr abfallen.

				»Und seitdem«, folgerte James, »schottest du dich innerlich ab, so ähnlich wie ich. Anders als ich hast du aber noch nicht diesen Punkt erreicht, wo du etwas verändern möchtest, oder? Wo du loslassen willst.«

				»Ich denke …« Sie stockte und überlegte krampfhaft, wie sie es am besten formulierte. »Doch, ich denke schon, dass ich an diesem Punkt bin. Das ist mir inzwischen klar geworden. Daran bist du im Übrigen nicht ganz unbeteiligt. Und ich danke dir dafür.«

				»Nichts zu danken, hab ich gern gemacht.« Er grinste. »Zumal mir schleierhaft ist, was ich dazu beigetragen haben soll.«

				»Ich kann es mir selbst nicht wirklich erklären.«

				Gott, sein Blick war so eindringlich, als könnte er in die Tiefen ihrer Seele schauen. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert. Eigentlich noch nie.

				»Seit Nathans Tod war ich mit keinem Mann mehr zusammen. Er ist jetzt vier Jahre tot«, bekannte sie seltsam berührt. »Ich hab ausschließlich mit Frauen gespielt, und dann kamst du. Du hast mein Leben verändert, James. Und das ist nicht bloß so dahergesagt, sondern schlichtweg Fakt.«

				Er nickte. »Ich empfinde ähnlich wie du. Und ich denke, dass wir noch viel mehr füreinander tun können. Gemeinsam etwas bewegen, uns gegenseitig motivieren.« Er neigte sich vor, verschränkte seine Finger mit ihren und drückte sie tröstlich. »Versprich mir, dass du es versuchen wirst, Marina. Für dich. Und für mich.«

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei der Vorstellung, sich von ihren Prinzipien loszusagen und sich James anzuvertrauen, ihm zu vertrauen. Seine Nähe, die Wärme seiner Hand suggerierten Geborgenheit. Er war so verdammt stark, in jeder Hinsicht – illusorisch, ihn als Submissiven zu betrachten.

				Er war bestimmt kein bisschen devot im Bett. Und dort würden sie zweifellos landen, und zwar ruck, zuck, wenn sie auf seinen Vorschlag einging.

				»Okay, ich werde es versuchen.«

				Tsts, du bist unverbesserlich, Marina. Na und? 

				Darüber mochte sie sich jetzt am allerwenigsten den Kopf zerbrechen.

				Um seine Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln. Der Mann war echt zum Niederknien. Er senkte seinen Blick in ihren, lockerte den Griff um ihre Finger. Dann zog er ihre Hand an seine Lippen und hauchte süße zarte Küsse auf Marinas Fingerknöchel.

				Ein glutheißes Prickeln überfiel ihren Arm, zog in ihre Brüste, ihre Nippel wurden hart. Die Intensität des Augenblicks nahm ihr den Atem. Sie spähte auf ihre Hand, dann in James’ Gesicht. Sie entdeckte die Emotion, die sich in seinen Augen spiegelte. Emotion und Erregung, intensiv wie bei ihr. Es knisterte elektrisierend zwischen ihnen.

				»Und, Marina?«

				Sie nickte stumm. War einerseits wie betäubt, andererseits euphorisiert wie seit Jahren nicht mehr.

				Vier Jahre.

				James ließ ihre Hand kurz los, um ein paar Münzen auf den Tisch zu legen. Dann stand er auf, schob Marinas Stuhl zurück und zog sie auf die Füße.

				»Komm, ich wohne in der Nähe. Brauchst du Seile? Wenn du willst, können wir natürlich auch zu dir gehen.«

				»Was du möchtest. Lass uns erst mal von hier verschwinden.«

				Ihr Herz raste, ihr Körper pulste vor Verlangen. Er nahm ihren Mantel von der Rücklehne des Stuhls, half ihr hinein, nahm ihren Schirm und geleitete sie aus dem Café. Auf der Straße schob er einen Arm unter Marinas und hielt den Schirm über sie beide, während sie mit ausholenden Schritten zu seinem Apartment stürmten. Sie erhaschte kaum einen Blick auf das alte, stuckverzierte Gebäude und das verwinkelte, holzvertäfelte Treppenhaus. Dann schloss er die Tür auf und führte sie in einen großzügig geschnittenen Loft. An einer Wand stand ein bombastisches Sofa, handgewebte Teppiche bedeckten die Böden, überall wandhohe Regale mit Büchern. Dafür hatte Marina jedoch keinen Blick, sie hatte nur Augen für ihn.

				Für James.

				»Wo sind deine Seile?«, wollte sie wissen. Es juckte ihr in den Fingern, die weiche Textur zu fühlen, ihn zu fesseln, zu beobachten, wie er kämpfte, sich auflehnte. Ja, genau das liebte sie an ihm, diese sinnliche Auflehnung. Das bewies seine Power, denn er war nicht wirklich schwach.

				»Warte. Komm mit.«

				Er fasste ihre Hand und zog sie durch den Raum, durch eine Tür und in ein großes Schlafzimmer. Das Bett stand mitten im Raum, der von dicken holzgeschnitzten Säulen gestützt wurde. Blasses Mondlicht, die Reflexion von Straßenbeleuchtung und Neonreklamen tauchten den Raum in diffuses Dämmerlicht. Weich gezeichnet von dem Regen, der mittlerweile stärker geworden war, ein gleichmäßiger Rhythmus wie Marinas Puls.

				James ließ ihre Hand los und ging zu einer schweren Holzkommode, die an einer Wand stand. Vermutlich asiatisch. Er zog ein Schubfach auf, nahm ein paar Netzbeutel heraus, die er auf den dunklen Bettüberwurf legte.

				»Sie sind farblich nach Längen sortiert«, murmelte er, seine Stimme kehlig rau. »Zehn Meter, sechs Meter, drei Meter. Manche sind auch kürzer. Was brauchst du?«

				Er richtete sich zu seiner vollen Länge auf, blickte zu ihr, und ihr stockte der Atem. Er war so verdammt attraktiv, seine Züge hart, provokant, seine Kinnpartie kantig entschlossen. In seinen Augen jedoch lag etwas Weiches, Entspanntes, ein Kontrast, der seinen inneren Unterwerfungskampf zeigte.

				Sie erschauerte. Wurde feucht.

				Sie vergaß die üblichen Kommandos, vergaß alles um sich herum.

				Er drängte näher.

				Oh nein, ich bring momentan nichts mehr auf die Reihe.

				»Marina«, raunte er leise. »Nicht lange überlegen, einfach machen.« Er streckte seine Hand aus, strich mit dem Zeigefinger über ihr Gesicht, woraufhin eine heiße Röte ihre Wangen flutete, und ließ die Hand wieder sinken. »Lass uns einfach ausprobieren, was passiert.«

				»Ja …«

				Sie leckte sich nervös die Lippen, musterte ihn von oben bis unten. »Zieh deine Sachen aus, James.«

				Er nickte und begann sich auszuziehen.

				Sie glitt einen Schritt zurück und beobachtete ihn, jede seiner Bewegungen enthüllte das verführerische Spiel seiner Muskeln. Fast hätte sie verdrängt, wie geschmeidig sein Body war. Hinreißend perfekt. Sein Knackarsch, himmlisch breite Schultern. Das dunkle Tattoo auf seinem linken Arm, erhellt vom blassen Straßenlicht.

				Sie streckte ihre Hand aus, streifte mit dem Finger seinen Bizeps.

				»Wer ist das?«

				»Der Erzengel Gabriel. Mein Schutzengel.«

				»Und das?« Es schien ihr mit einem Mal immens wichtig, es zu erfahren. Mit ihren Fingern zeichnete Marina die dunklen Linien auf seiner Haut nach, die eine Asiatin in kunstvoll gefältelter Tracht darstellten.

				»Die chinesische Göttin Kuan Yin, die Göttin der Barmherzigkeit.«

				»Bedeuten die Wolken und das Wasser auch etwas?«

				»Sie stehen für alles Unbeständige. Die Launenhaftigkeit des Lebens.«

				»Warum?«

				»Weil du nie weißt, was du vom Leben zu erwarten hast.«

				»Du selbst bist doch so drauf, dass du immer mit dem Schlimmsten rechnest, oder? Das hab ich dir von Anfang an angemerkt.«

				»Weil die Aussicht, die Realität, dass wir Menschen in diesem Leben durch die Hölle gehen müssen, unabänderlich ist. Aber das weißt du. Deswegen sind wir jetzt hier.«

				Es war nahezu unbegreiflich. Da stand er halbnackt vor ihr und philosophierte, während sie vor Lust fast platzte. Gleichzeitig fand sie das bei ihm ganz natürlich. Während er weitersprach, schob er sich die Jeans über die Schenkel, Augenblicke später war er nackt.

				Wow, geil.

				Sein Schwanz war hart. Supersexy. Ihr Mund war plötzlich staubtrocken, sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und musste sich zwingen, die Finger bei sich zu behalten. Er sah umwerfend aus: straffe goldbraune Haut, starke, sehnige Schenkel.

				Sie musste ihn einfach anfassen.

				Dann tu’s einfach, hatte James vorhin gesagt.

				Sie drehte sich von ihm weg und schüttelte die Beutel auf dem Bett aus. Weiße, schwarze, blaue und rote Seile in unterschiedlichen Längen fielen heraus. Sie schnappte sich ein paar davon und deutete mit einer Kinnbewegung auf einen der holzgedrechselten Stützpfosten. Woraufhin er schweigend zu der Säule glitt, davor stehen blieb, die Beine leicht gespreizt. Seine Augen glitzerten dunkel, seine Züge wirkten entschlossen. Als sie näher kam, sah sie, dass die kleine Ader an seinem Hals hastig pulsierte.

				Sie ließ ein Seil durch ihre Hände gleiten, nur um das Gefühl dafür zu bekommen, wie so oft. Ihre Handflächen fühlten sich leicht verschwitzt an. Sie wischte sie an ihrem Kleid ab, nacheinander, sah, wie James die Bewegung ihrer Hände verfolgte. Dann hatte sie das Seil zwischen den Fingern, es war eines von den langen schwarzen.

				Sie drängte näher. Bemerkte die Leidenschaft in seinem Blick. Und war augenblicklich erregt.

				»Umdrehen«, befahl sie. »Mit dem Rücken vor den Pfosten.«

				Er gehorchte, und sie trat näher, bis sie die Glut seines Körpers durch ihr Kleid hindurch spürte. Und sein Duft machte sie total an.

				Sie inhalierte ihn, erschauerte, lehnte sich vor und hauchte James einen Kuss auf die Wange. Er zuckte kaum merklich zusammen, aber mehr auch nicht. Als sie zurückwich, schmeckte sie ihn auf ihren Lippen. Ihre Muschi schwoll an, wurde heiß und feucht.

				Mehr.

				Oh ja. Sie war fest entschlossen, mehr zu bekommen. Aber erst mal würde sie ihn fesseln müssen.

				Ich muss ihn fesseln …

				Sie griff um die Säule herum, zog seine Handgelenke nach hinten und band sie mit einem schlichten Knoten zusammen. Dann begann sie, seinen Körper mit einem unkomplizierten Überkreuzmuster zu fesseln. Sie war zu nervös, um sich die Zeit für die reizvollen, schwierigen Knoten zu nehmen, die echtes Shibari erforderte. Nein, bei James war die Symbolik wichtiger als das Ritual. Das begriff sie inzwischen. Ihm war bestimmt nicht nach einem langen, komplexen Bondagespiel zumute. Nicht heute Abend. Er wollte bloß gefesselt werden. Etwas haben, wogegen er sich auflehnen konnte. Etwas anderes als die Dämonen in seinem Kopf, die ihn fortwährend quälten.

				Sie wickelte das Seil um seinen Körper, dabei beobachtete sie, wie sein Atem sich beschleunigte, seine Nippel dunkel und hart wurden, sein Schwanz erigierte, mit dunkler pulsierender Spitze. Und sie fühlte sich in einem vollendeten Rhythmus mit ihm, sein Verlangen wurde von ihrem Körper reflektiert, ein Spiegel seiner Lust. Vermutlich auch ihrer eigenen, vermutete Marina.

				War auch nicht wirklich wichtig. Viel wichtiger waren das Seil, das durch ihre Hände glitt, und seine glatte Haut, die Kontraktionen seiner Muskeln, sobald sie ihn bloß berührte. Oh, es war so gut, seine Reaktion zu beobachten. Und noch besser, ihm in die Augen zu schauen und festzustellen, dass er in den Subspace glitt. Aber nicht in jenen passiven, schläfrigen Bewusstseinszustand wie bei den meisten anderen. Nein, mit James war alles Grenzerfahrung, Intensität.

				Als sie ihn an den Pfosten gefesselt hatte, streichelte sie mit einer Fingerspitze über seine Schulter. Er zuckte zusammen, und sie neigte sich zu ihm, brachte ihren Mund an sein Ohr.

				»Was hast du, James? Erzählst du es mir?«

				»Ich … es macht mir mörderisch Angst, wie scharf ich auf dich bin.«

				Ein leises Stöhnen entfuhr Marinas Kehle, ihre feuchte Muschi prickelte. Sie presste ihren Körper an seinen, ließ sich einfach fallen. Ihre Brüste schmiegten sich an seinen Arm, ihre Hüften an sein Becken.

				»Du lieber Himmel, James.«

				Er reagierte mit einem kehligen Stöhnen. Sie presste härter, räkelte ihren Körper, dass ihre Nippel sich an seinem Arm rieben. Die Spitzen so hart, dass sie schmerzten. Sie war heiß darauf, seine Haut an ihnen zu spüren.

				Oh ja …

				Sie trat einen Schritt zurück, um Pulli und BH auszuziehen, dann stand sie in ihrem engen Bleistiftrock, blickdichten Strapsstrümpfen und hochhackigen schwarzen Stiefeln vor ihm. Sie sah, dass er den Kopf zu ihr drehte, sie hungrig musterte, sein Schwanz zuckte. Sie bog sich ihm entgegen, bis die Spitzen ihrer Brüste die Seile streiften und sie seine heiße Haut unter den Fesseln fühlte.

				Oh ja …

				Ein aufgewühlter Atemzug von ihm, dann war sein Mund auf ihrem. Seine Lippen schmeckten himmlisch warm und süß vom Whisky. Er schob seine Zunge hemmungslos zwischen ihre Lippen, bestürmte sie, obwohl er gefesselt war und sich kaum bewegen konnte. Sie war der dominante Part gewesen. Trotzdem dominierte er sie plötzlich – vielleicht schon von Anfang an? Sie wusste es nicht, und es war ihr mit einem Mal herzlich egal. Sie wollte ihn bloß schmecken, die Erotik ihres Zungenspiels auskosten, fühlen, wie seine vollen Lippen ihre saugten. Sie presste sich ungestüm an ihn, sein Herz klopfte an ihrem, ein wildes Hämmern, das ihren Brustkorb wohlig erbeben ließ.

				Marina bekam weiche Knie. Sie hielt sich mit den Händen an seinen Schultern fest. Stemmte ihr Becken so an seins, dass sein Penis ihr Schambein berührte und auf mehr drängte.

				Ja, sie musste ihn haben, ihn dort spüren …

				Sie wich zurück.

				»James …«

				»Küss mich, Marina.«

				»Ja … aber, James …«

				»Küss mich.«

				»Sag mir vorher noch eins. Sag mir, dass du mir gehörst.« Sie war wie von Sinnen, außer Kontrolle geraten. Ihr war nicht wirklich bewusst, worum sie ihn da gerade bat.

				Er sprach leise. »Ja, dir. Und du gehörst mir.«

				Sie nickte. Was er sagte, stimmte.

				»Ich muss dich ficken, Marina.«

				Eine Woge der Lust, süß und sinnlich in ihrem Bauch. »Ja.«

				»Aber ich werde dich ficken, Marina.« Seine Stimme ein ersticktes Keuchen.

				»Ja …«

				Es kümmerte Marina nicht mehr, ob sie die Kontrolle hatte oder nicht. Es war sinnlos geworden. Sie sank auf die Knie, saugte seine Schwanzspitze in ihren Mund. Sein Stöhnen zu hören, ja, das machte für sie Sinn. Sein pulsendes Fleisch zu schmecken, der perlende Lusttropfen warm auf ihrer Zunge. Sie spürte, wie er sich gegen die Fesseln auflehnte und schon bald nachgab. Sein Körper entspannte sich, als sie den Kopf senkte und seinen Penis ganz einsaugte, tief in ihre Kehle.

				Sie bog den Kopf zurück, ließ ihre Zunge über seine Schwanzspitze kreisen, bevor sie das Deep Throating wieder aufnahm. Sein Körper zitterte, zuckte, soweit es die engen Fesseln zuließen. Und Marina fühlte den erregenden Kick der Macht, aber anders, als wenn sie sonst bei jemandem Top war. Nein, das hier war pure weibliche Power. Die Power, einem Mann Lust zu schenken. Und das war erregend, geil.

				Sie brauchte jedoch mehr. Sie brauchte ihn.

				Sie ließ seinen Schwanz aus ihrem Mund gleiten und richtete sich auf. Seine Züge waren hart, sein Mund jedoch weich, fast sensibel, seine Iris sprühte fast goldene Funken.

				Sie streichelte mit ihren Fingerspitzen seine Lippen, und er saugte sie ein, saugte hart, tat ihr fast ein bisschen weh. Sie zog die Hand weg und betrachtete ihn.

				»James. Ich binde dich jetzt los.«

				»Ja«, stöhnte er. »Verdammt nochmal, ja.«

				Sie beeilte sich, innerhalb von Augenblicken glitten die Seile zu Boden, und er stürzte sich hungrig auf Marina. Es ging alles so schnell, dass ihr nicht wirklich Zeit zum Nachdenken blieb. Er zerrte ihren Rock herunter, die Stiefel, riss Löcher in ihre Strümpfe. Dann das Höschen, das total nass war. Er hielt inne, betrachtete es, brachte es an seine Lippen, woraufhin Marina erschauerte. Dann warf er den Slip beiseite, riss Marina in seine Arme und drehte sie zum Bett.

				Seine Hände hart und fest auf ihren Armen, stemmte er sie nach unten. Und sie gehorchte, willig und wortlos. Er neigte sich über sie, zog einen ihrer Nippel in seinen Mund. Saugte, knabberte mit seinen Zähnen an ihrer Spitze, und sie wälzte sich spontan lustvoll stöhnend auf dem Bett. Wand sich unter ihm. Seine Hände strichen über ihre Brüste, schoben sie zusammen, kneteten das weiche Fleisch, und sie bäumte sich unter James auf.

				Jede seiner Bewegungen war hart, beherrschend, himmlisch. Sie wollte es auch gar nicht anders. Sie versuchte, einen Schenkel um seine Taille zu bringen, doch er drückte sie fester auf die Matratze, umschloss ihre Hände und bog sie hinter Marinas Kopf.

				»Beweg dich nicht, Marina«, sagte er. »Du gehörst jetzt mir. Sag es.«

				»Ja. Ich gehöre dir, James.«

				Hatte sie das schon jemals zu einem anderen Mann gesagt?

				»Küss mich, James. Fick mich. Bitte.«

				Er stemmte seinen Körper auf ihren, drängend, sein Schwanz presste sich an ihren Bauch. Sie spreizte die Beine, sein sehniger Schenkel glitt dazwischen, direkt an ihre nasse, heiße Muschi. Er rieb sein Knie an ihrer Spalte, und Marina wäre am liebsten gleich gekommen, aufgepeitscht vor Wollust. Andererseits mochte sie nicht so kommen.

				»James!«

				Er neigte sich auf die Seite, riss das Kommodenschubfach so ungestüm auf, dass es auf den Boden krachte. Er wühlte fluchend darin herum, fand einen Streifen Kondome, riss mit den Zähnen eins ab. Dann hockte er sich auf die Knie und öffnete die Verpackung. Er nestelte an dem Kondom, fluchte abermals, und Marina erbot sich, ihm zu helfen. Irgendwie schafften sie es gemeinsam, das Kondom über seinen Penis zu rollen. Weiter in kniender Haltung, brachte er ihre Beine über seine, sodass ihr Becken angewinkelt war und er ihre Muschi sehen konnte. Sein Blick klebte daran, während er mit seinen Fingern ihre Schamlippen streichelte.

				»Oh …«

				»Du bist himmlisch nass, Marina. Für mich.«

				»James, komm zu mir.«

				Sie bog ihr Becken vor, öffnete sich weiter für ihn. Und er grinste, entblößte wie ein wildes Raubtier seine weißen Zähne. Seine Hände wanderten zu ihren Hüften, und er drang in sie, nahm sie mit einem tiefen Stoß.

				»Oh Gott, James …«

				Erregung, heiß und tief, dabei scharf und intensiv wie Glassplitter. Marina erbebte spontan, denn sie fühlte sich so traumhaft gut wie noch nie in ihrem Leben. Und er penetrierte sie, wieder und wieder, seine Hüften hämmerten in sie, mit langen harten Stößen. Er nahm sie, fickte sie. Beide stöhnten, keuchten, gaben animalische Laute von sich. Sie bekam kaum noch Luft. Es kümmerte sie nicht.

				Er machte eine Pause, fasste mit seinen starken Händen ihre Hüften und drehte Marina auf den Bauch. Dann schob er ihre Beine auseinander. Er warf sich auf sie, nahm sie von hinten. Er hob ihre Hüften etwas an, in einem Winkel, dass sein Schwanz ihren G-Punkt traf. Dabei schlang er einen Arm besitzergreifend um ihre Taille. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, seine Finger bezwirbelten ihre Klitoris.

				Sie kam wild erschauernd, schrie seinen Namen laut heraus. Wollust ließ ihren Körper erbeben wie ein Elektroschock, sie meinte fast, das Brennen auf ihrer Haut riechen zu können.

				Sein Schwanz in ihr war ein massiver Stab, der sie zunehmend tiefer penetrierte und ihren Höhepunkt befeuerte. Dann spannte James sich stöhnend an, und Marina fühlte durch das Kondom hindurch die Glut, mit der er kam, sein Körper zuckend, entfesselt.

				»Marina … es ist purer Wahnsinn!«

				Er pumpte weiter in sie, selbst nachdem sein Penis halb erschlaffte und kleine orgiastische Schauer Marinas Haut überzogen, weil sie wieder und wieder kam.

				Irgendwann waren beide erschöpft, befriedigt, und er rollte sich auf seine Seite, mit Marina in seinen Armen. Ihr Verstand war weit entrückt, ihr Körper vibrierte von der Anstrengung. Trotzdem wollte sie mehr, irgendwie konnte sie nicht genug von ihm bekommen.

				Es erschien ihr fast unwirklich, dass es James war, der neben ihr lag und leise aufgewühlt atmete. Dass er gerade mit ihr geschlafen hatte. Erschien ihr wie ein wilder Traum und doch realer als alles, was sie seit Langem erlebt hatte.

				Draußen regnete es mittlerweile heftig. Dicke Tropfen klatschten gegen die Fensterscheiben. Marina registrierte unterbewusst, dass das Wasser gurgelnd in einem Abwasserrohr an der Hauswand ablief. Und dass die Autos draußen schmatzend durch Pfützen fuhren. James’ Nähe war tröstlich, bei ihm fühlte sie sich sicher, geborgen. So als legte der Regen sich wie ein schützender Kokon um James’ Apartment und isolierte sie vom Rest der Welt.

				Trotzdem spürte Marina ihr nagendes Gewissen.

				Du bist zu emotional in dieser Geschichte. Du weißt, wie das ausgehen kann.

				Oh ja, das hatte sie bitter erfahren müssen. Und sie hatte sich geschworen, dass es ihr nie wieder passieren würde. Doch mit James war es bereits passiert, sie hatte gar nicht anders gekonnt, als sich emotional gehen zu lassen. Und nach dieser Nacht …

				Was?

				Sie mochte nicht darüber nachdenken. Stattdessen kuschelte sie sich an ihn und lauschte seinen ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen. Er schlief. Sie schloss die Augen, driftete zu einem unbestimmten Ort, träumte von Regentropfen, die ihre Haut streiften, zärtlich wie seine Fingerspitzen, weich wie seine Lippen. Hörte das glühende Bekenntnis, das er ihr gemacht hatte.

				Du gehörst mir.

			

		

	
		
			
				

				7

				James wurde wach, als Marina sich vorsichtig von ihm wegdrehte. Sie waren eng umschlungen eingeschlafen, und er vermisste spontan ihren warmen Körper. Als er die Lider aufschlug, gewahrte er Marinas Silhouette in der diffusen Morgendämmerung. Sie glitt eben aus dem Bett.

				Sie war schön.

				Er war mit etlichen schönen Frauen zusammen gewesen. Also weshalb spielte sein Herz ausgerechnet bei ihr verrückt?

				Er blieb ganz still liegen und beobachtete unter halb gesenkten Lidern hindurch, wie sie sich anzog. Ihre Bewegungen waren anmutig wie die einer Tänzerin. Es war ihm schon vorher aufgefallen, an der Art, wie sie mit den Seilen umging oder an ihrem Martiniglas nippte. Und letzte Nacht …

				Letzte Nacht hatte sie ihn zu einem Ort gebracht, wo er noch nie gewesen war. Diese Frau war wie Magie. Ganz bestimmt. Das mit ihr ging weit über die Seile hinaus, auch wenn das Bondage ein Katalysator gewesen war. Es wäre mit keiner anderen passiert, so viel stand für ihn fest. Die Dynamik zwischen ihnen funktionierte einfach. Er hatte sich gehen lassen, in den Fesseln akzeptiert, dass sich seine Aggression aufbaute. Und als sie ihn losgebunden hatte, billigte sie, dass er diese Aggression an ihr auslebte, an ihrem Körper. Doch sobald er sie berührt hatte, verwandelte sich seine Aggression in etwas anderes. In Sex. In … etwas Unbeschreibliches.

				Verdammt. Es machte keinen Sinn, nicht mal für ihn selbst. Er wusste bloß, dass er sich besser fühlte. Entspannter. Und er fieberte auf mehr. Er fieberte darauf, Marina zu ficken, in sie einzudringen, wieder und wieder. Sie dabei zu beobachten, wenn sie kam und ihre Lust laut herausschrie, genau wie letzte Nacht.

				Er war wieder hart. Sie wirkte jedoch sehr still, sehr nachdenklich in dem trüben Dämmerlicht, dass er sich nicht traute, sie zu stören. Außerdem wollte er ihre Reaktion testen. Würde sie gehen, ohne Lebewohl zu sagen?

				Verdammt, war das wichtig?

				Ja.

				Fertig angezogen sah sie sich im Zimmer um, ihr Blick einen kurzen Moment lang auf die Fenster gerichtet.

				Es hatte zu regnen aufgehört. Und es war bestimmt noch früh; draußen war es fast totenstill, ab und zu ein vorbeifahrendes Auto, mehr nicht. Schließlich kehrte sie zum Bett zurück. Und er öffnete die Augen, ließ sie wissen, dass er wach war.

				»James, ich muss zur Arbeit.«

				»Okay.«

				»Ich … wir können später darüber sprechen, wenn du magst.«

				»Magst du denn?«

				Sie schien verblüfft über seine Frage. »Ja.«

				»Gut.«

				Sie stand jetzt dicht neben ihm. Er fasste ihre Hand und zog sie auf das Bett, um sie zu küssen. Ihr Mund war weich und voll, und sein kleiner Freund zuckte heftig.

				Ja, James war scharf darauf, sie hungrig zu nehmen. Sie auszuziehen und in seine Arme zu schließen. In ihren Körper zu dringen, so wie letzte Nacht. Aber vorher wollte er sich Zeit lassen, um ihren Körper zu erkunden.

				Sie riss sich von ihm los. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

				»Möchtest du, dass ich mit aufstehe? Und dich zu deinem Wagen bringe?«

				»Ich nehm mir ein Taxi.«

				»Ich kann dich fahren.«

				»Nein, bleib liegen.«

				Er fühlte, wie sie innerlich dichtmachte, sich von ihm abschottete. Er wusste nicht, warum. Und warum ihn das überhaupt kümmerte.

				»Wann machst du abends Schluss?«, wollte er wissen.

				»Unterschiedlich. Ich hab keine festen Bürozeiten.«

				»Ich ruf dich heute Abend an. Vielleicht bist du ja dann zu Hause.«

				Warum bedrängte er sie so?

				»Okay.«

				Er grub seine Finger in ihre Haare, und sie lächelte weich, ehe sie sich von James löste. »Jetzt muss ich aber wirklich los.«

				Dann war sie fort.

				Das Bett war mit einem Mal zu groß für ihn. Und er war weiter stahlhart. Vor Lust.

				Seine Hand glitt nach unten. Er rieb mit seinen Fingerspitzen über die erigierte Penisspitze, zog den erotisierenden Duft ihrer Liebesnacht tief in seine Lungen. Sein Schwanz stemmte sich in die Berührung, er umschloss ihn mit einer Hand und begann ihn zu streicheln. Die Bewegung geilte ihn auf: seinen Schwanz, seine Eier, sein Becken. Spontan stieß er in seine Faust, wie er Marina letzte Nacht gestoßen hatte. Sie einfach ficken, sie ficken, ihr Körper weich und willig unter ihm.

				Der Orgasmus erfasste ihn wie ein Tornado. Die Erregung ein wilder Wirbel, wichste er hart in seine Hand und kam auf seinen Bauch.

				Marina …

				Verdammt, er hatte keine Ahnung, warum ihm diese Frau dauernd im Kopf herumspukte. Warum ihm das Masturbieren nicht wirklich Erleichterung verschaffte.

				Wieso er unbedingt mit ihr zusammen sein, sie ficken und sich von ihr fesseln lassen wollte.

				Total abgefahren.

				Er wollte sie heute Abend anrufen, fragen, ob sie Lust hätte, sich mit ihm zu treffen. Dann könnten sie reden, dann würde man weitersehen. Bis dahin hatte er den Kopf wieder klar. Denn das hier war total abgefahren. Er kannte die Frau erst drei Wochen. Na und? Es hätten auch drei Monate sein können. Oder drei Jahre. Nein, er war nicht der Typ für dauerhafte Beziehungen. So was passte nicht in seine Planung. Nicht bei seinem Job. Nicht bei den Risiken, die er einging.

				Du hast diesen Job an den Nagel gehängt, Alter.

				Das bedeutete längst nicht, dass er sich geändert hatte. Oder war Marina bloß eine andere Art von Risiko?

				Marina starrte auf ihr klingelndes Handy, James’ Namen, der im Display eingeblendet wurde. Sie hatte mit einem Mal Herzflattern. Wie ein Teenie. Sie fand sich idiotisch. Trotzdem angelte sie lächelnd nach dem Telefon und klappte es auf. Die Vorfreude auf ihr Gespräch verscheuchte die Zweifel, mit denen Marina sich den ganzen Tag herumgeschlagen hatte.

				Sie holte tief Luft, bevor sie sich meldete. »Hallo?«

				»Marina.«

				Himmlisch, ihn ihren Namen sagen zu hören.

				»Hi, James.«

				»Du bist zu Hause.«

				»Ja, ich hab um sechs Schluss gemacht.«

				»Wie war dein Tag?«

				»Gut. Super.« Sie stand vom Sofa auf, stellte sich ans Fenster und beobachtete, dass der abendliche Nebel sich wie eine flauschig graue Decke über die Stadt legte. »Ich hab ein Objekt aufgetrieben, das ich schon monatelang für einen meiner Kunden suche. Ein mexikanischer Maler, Surrealist. Mein Klient suchte ein ganz spezielles Werk, auf riesiger Leinwand. Ich hatte Glück und einen echt guten Riecher.« Im Geiste sah sie das Gemälde vor sich, das Foto, das ihr der Händler aus Lissabon gemailt hatte. Die kräftigen Pinselstriche in leuchtenden Farben, die verstörend schönen abstrakten Formen. Das Bild hatte etwas Erotisches. Vielleicht kam ihr das auch bloß so vor – nach der letzten Nacht. Die letzte Nacht … Sie erschauerte. »Oh sorry, James, ich nerv dich bestimmt. Schätze, ich bin ein bisschen überdreht, weil ich endlich fündig geworden bin.«

				Vielleicht lag es auch an James’ Anruf, weil sie sich beim Klang seiner Stimme wieder an ihre gemeinsame Nacht erinnerte und spontan auf Wolke sieben schwebte.

				»Nein, ich find’s gut. Ich hör dir gern zu. Wir hatten bisher kaum Gelegenheit, über deinen Job zu sprechen. Wie lange machst du das schon? Wie kamst du überhaupt dazu, Kunstbrokerin zu werden?«

				»Ich hab Kunstgeschichte studiert; ich meine, wir hätten darüber gesprochen. Ich bin seit über zehn Jahren in dem Business. Vor dem Studium hab ich auch schon in Galerien gejobbt. Eigentlich seitdem ich von zu Hause weg bin.«

				»Wann war das?«

				»In dem Sommer, als ich achtzehn wurde. Eine Woche nach meinem Geburtstag.«

				»Und deine Eltern?«

				»Sie sind schon lange tot. Ich hab nur noch eine Schwester, Elizabeth.«

				»Das tut mir leid. Was war denn mit ihnen? Ich hoffe, du verzeihst mir meine Neugier.«

				»Klar, schon okay.« Sie strich mit ihren Fingerspitzen über das kühle Fensterglas, richtete ihren Blick in den dunklen Himmel. »Es ist lange her. Meine Eltern starben bei einem Unfall, als ich noch ein Baby war. Meine Großmutter zog uns auf. Sie war gut zu uns, wir hatten alles, was wir brauchten, trotzdem stand ich ihr nie sehr nahe. Grandma wohnt in North Carolina, wo ich auch aufwuchs.«

				»Und deine Schwester?«

				»Sie ist Innenarchitektin und lebt mittlerweile in New York.«

				»Ah, ihr habt eine Menge gemeinsam.«

				»Nicht wirklich. Sie ist zwölf Jahre älter als ich. Sie war immer mehr wie eine Tante für mich und nicht wie eine Schwester. Wir haben wenig Kontakt.«

				»Ich hab auch kaum Kontakt zu meiner Familie.«

				»Wo lebt sie?«

				»Ich hab bloß noch Dad. Er zog vor gut zehn Jahren aus San Francisco weg; inzwischen ist er Rentner und lebt mit Ehefrau Nummer vier in Puerto Vallarta. Dad und ich kommen gut miteinander klar. Ich mag seine Frau nicht besonders. Aber wo die Liebe hinfällt – er ist anscheinend glücklich mit ihr.«

				»Folglich bist du hier aufgewachsen?«

				»Ja, ich hab an der Uni in Santa Cruz meinen Abschluss in Journalismus gemacht, aber hier bin ich zu Hause.«

				»Ich liebe diese Stadt und will hier nicht mehr weg.«

				»Seit wann lebst du hier?«

				»Ich bin mit zwei- oder dreiundzwanzig hergezogen. Ich hab hier an der Kunstakademie studiert.«

				»Demnach dreht sich bei dir alles um Kunst, was?«

				»Nööö, nicht alles. Anfangs hab ich Kulturgeschichte studiert, aber … aber ich hab das Studium nie abgeschlossen.« Sie mochte nicht darüber sprechen, weshalb sie abgebrochen hatte: weil Nathan sie nach der niederschmetternden Krebsdiagnose gebraucht hatte. Das musste James nicht wissen. Jedenfalls noch nicht. »Ich hab mich immer schon wahnsinnig für Kunst interessiert. Leider bin ich selbst völlig unbegabt. Ich hätte mir so gewünscht, bildende Künstlerin zu werden.«

				»Das Shibari ist Kunst«, sagte er schlicht.

				»Finde ich auch. Es hat eine gewisse Ästhetik. Durch Form und Balance, die Wahl der Seilfarbe und den Kontrast zur Haut.«

				»Also bist du gewissermaßen eine Künstlerin.«

				»Na ja, wie man’s nimmt. Kunst ist eben ein weiter Begriff.«

				Marina fand es schön, mit ihm zu plaudern. Als wären sie irgendwelche Normalos.

				Waren sie das denn nicht?

				Wann hatte sie sich das letzte Mal normal gefühlt? Das war verdammt lange her.

				Sie fühlte sich seit Langem wie eine Außenseiterin. Isoliert. Schalgartig realisierte Marina, dass das nichts mit ihren sexuellen Vorlieben zu tun hatte, mit ihrem Interesse an Bondagespielen. Nein, sie hatte sich bewusst abgeschottet nach Nathans Tod.

				Vier Jahre waren eine lange Zeit. Vermutlich hatte sie lange genug getrauert.

				»Bist du noch da, Marina?«

				»Was? Ja. Sorry, was hast du gerade gesagt?«

				»Ich sagte, ich möchte dich gern sehen. Ich muss dich sehen.«

				Ja, sie musste ihn auch sehen. Absolut. Andererseits war es ein Spiel mit dem Feuer. Die Erkenntnis ließ sie erschauern, eine Mischung aus überwältigender Lust und tiefer Angst.

				»Heute Abend, Marina? Können wir uns heute Abend treffen?«

				»Ja.«

				War es wirklich so einfach?

				Ja … nein, ich kann ihm nicht widerstehen … unmöglich.

				Unmöglich, dass sie sich zu Emotionen hinreißen ließ. Egal ob für James oder einen anderen. Allerdings: James war unwiderstehlich. Blieb die große Frage, wie weit sie letztlich gehen wollte? Wie viel riskieren? War sie überhaupt imstande, ihre Gefühle entsprechend zu kontrollieren?

				»Marina«, murmelte er mit einem rauen Vibrato in der Stimme, dass ihre Hormone prompt verrücktspielten. »Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

				Kein Wunder, dass sie bei diesem Mann schwach wurde. Ihre Vernunft ausblendete und bloß noch mit ihrer Libido dachte.

				»Äh … wann?«

				»Sobald du kannst. Meinetwegen sofort. Schlag was vor.«

				Mist, dieser Mann brachte sie völlig aus dem Konzept.

				»Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.«

				Lügnerin. Dieses Kontrolldings ist ein Haufen Scheiße, oder? Mal ganz ehrlich, du willst ihn doch auch sehen.

				»Neun Uhr? Kannst du herkommen?«

				»Klar, kein Problem«, erwiderte er.

				Ja, das war schon besser. Obwohl er kein bisschen devot klang. Aber das wollte sie auch nicht, oder? Nein, sie wollte Power, wollte seine Auflehnung sehen, wollte diejenige sein, die die Power seiner Aggression kanalisierte.

				»Okay, dann bis später.«

				Sie legte auf, bevor er antworten konnte. Bevor er sie noch mehr anturnte. Alles zu seiner Zeit.

				Sie stöhnte leise. Zweifellos würde er sie anturnen, ihre Libido befeuern und ihr die Sinne rauben. Dagegen war sie machtlos. Ganz egal, wer von ihnen beiden gefesselt wäre.

				Heller Wahnsinn.

				Trotzdem konnte sie einfach nicht von ihm lassen.

				Sie atmete tief durch, legte ihre flache Hand auf die kühle Fensterscheibe, um sich wieder zu erden.

				Lass es einfach zu. Du wirst schon merken, wohin es führt.

				Wieso hatte sie bei James dauernd das Gefühl, auf einem brodelnden Vulkan zu tanzen? Und wenn sie nicht aufpasste, würde sie straucheln und … in ein bodenloses Nichts stürzen? Ein dunkler Ort, den sie nicht näher kennen lernen mochte und den sie die letzten vier Jahre bewusst ignoriert hatte? Ein Ort der Verlustängste, der Einsamkeit.

				Sie blendete ihre Skepsis rigoros aus: Sie wollte ihn wiedersehen. Mit ihm zusammen sein. Es musste einfach sein. Ängste hin, Konsequenzen her, damit wollte sie sich später befassen, falls überhaupt.

				Sie ließ ihre Hand über das Glas gleiten, spürte die Kälte auf ihrer Haut und schauderte unwillkürlich. Zweifellos würde er Spuren auf ihrer Seele hinterlassen. Zumal sie schwer in James verknallt war. Und wenn es irgendwann vorbei wäre? Daran mochte sie gar nicht denken.

				Und an Aufhören war erst recht kein Denken.

				Es war viertel vor neun, und der Puls hämmerte in Marinas Venen. Ihr Outfit war der Hingucker: knielanger knallenger Rock, dazu ihre schwarzen Überkniestiefel mit den bleistiftdünnen Absätzen, ein schwarzes Stretchtop, ein blutrot glitzernder Granat baumelte an einer langen silbernen Kette um ihren Hals. Sexy Klamotten. Das waren die Sachen, die sie trug, wenn sie in die Domina-Rolle schlüpfte. Von Sexspielen war zwar nicht wirklich die Rede gewesen, dennoch war sie fest entschlossen, bei ihrem Date alles auf eine Karte zu setzen.

				Sie stöckelte in die Küche, setzte sich an den Tisch, auf dem eine Geranie in einem chinesischen Porzellanübertopf stand. Sie rieb die zarten roten Blütenblätter mit ihren Fingerspitzen, woraufhin die Pflanze ihren würzigen Duft verströmte. Die Blüte weiter zwischen ihren Fingern, wanderte ihr Blick über den Nachthimmel. Die blassgolden schimmernde Scheibe des Vollmondes hing am Himmel, als wachte er über die Stadt – ein nächtlicher Aufpasser.

				Bei James sollte sie heute Nacht wohl besser selbst auf sich aufpassen. Aber wie? Wenn sie sich von ihm anmachen ließ – klar, was sonst? –, musste sie schwer aufpassen, dass sie die Kontrolle behielt. Das klappte halbwegs, solange er gefesselt war, wenn auch bloß so einigermaßen. Sobald sie jedoch die Fesseln löste …

				Ihre Muschi juckte verheißungsvoll.

				Oh ja, sobald sie ihn losband, würde er garantiert die Kontrolle über die Situation an sich reißen. Über ihren Körper.

				Sie erschauerte unwillkürlich: eine Mischung aus Lust und Angst.

				Als es klingelte, fuhr sie erschrocken zusammen und riss dabei zwei Geranienblüten von der Pflanze. Sie stand leise schimpfend auf, zog ihren Rock glatt. Mir rasendem Herzklopfen glitt sie zur Tür.

				Er sah umwerfend aus. Hinzu kam, dass sie inzwischen wusste, wie seine Küsse schmeckten, wie er sich anfühlte, wenn sein Körper an ihren drängte. Er strahlte, ein offenes Lächeln, das Marina unwiderstehlich fand.

				Wie alles an ihm.

				Am liebsten hätte sie mit den Händen sein strahlendes Gesicht umschlossen und ihn abgeknutscht. Ihn stürmisch umarmt.

				Stopp, aufhören.

				Was war bloß auf einmal in sie gefahren?

				»James, hi. Bitte, komm rein.«

				»Du siehst bezaubernd aus, Marina.«

				»Du musst das nicht sagen, bloß weil wir miteinander geschlafen haben.«

				»Ich muss das überhaupt nicht sagen. Aber ich finde dich nun mal bezaubernd.« Er blieb in der Tür stehen und betrachtete Marina, sein Blick dunkel glitzernd. Und beschwörend, als steckte eine tiefere Bedeutung hinter dem, was er sagte. »Ich bin sicher nicht der Erste, der dir erzählt, wie schön du bist.«

				»Nein, aber …« Wieso war sie plötzlich verlegen? »Ich … danke für das Kompliment. Komm, ich hol uns einen Drink. Was möchtest du trinken?«

				»Spielen wir heute Abend?«

				»Ich weiß nicht.«

				Marinas Puls beschleunigte sich.

				Bitte, ja.

				»Ein Mineralwasser, wenn du hast.« Er lächelte abermals, seine Zähne weiß blitzend zwischen seinen vollen Lippen. Sie stellte sich spontan vor, wie es wäre, wenn sie mit ihrer Zunge über seine Zähne …

				Sie lief voraus und winkte ihn in die Küche, dort war es bestimmt sicherer als in ihrem Wohnzimmer. Wo sie augenblicklich auf dem Sofa landen könnten.

				Wie lange war es her, dass sie es mit einem Mann auf dem Sofa getrieben hatte?

				Auf ihre Geste hin setzte er sich an den Tisch, auf einen der weißen Lederswinger. James war groß, verdammt groß. Und schien das Apartment zu dominieren. Sie lief zum Kühlschrank und kehrte mit einer Flasche San Pellegrino und zwei mit Eiswürfeln gefüllten Gläsern an den Tisch zurück.

				James griff nach der Flasche. »Ich mach das schon.«

				Er goss ihnen ein, sie setzte sich auf den Stuhl, der neben seinem stand.

				Verdammt nah.

				Es kann gar nicht nah genug sein.

				»Mmh«, begann sie, »du wolltest mit mir über letzte Nacht sprechen.«

				»Stimmt. Letzte Nacht, tja, über uns und speziell über mich. Über das, was mit mir passiert, wenn … wenn du mich fesselst. Ich möchte, dass du es weißt. Es ist … wichtig für mich.«

				»Okay, dann leg los.«

				Er neigte kaum merklich den Kopf und beobachtete sie schweigend. Marina fühlte sich von ihm mit Röntgenblick durchleuchtet, als könnte er sehen, wie ihr Körper nach ihm fieberte und dass ihr Höschen schon ganz feucht war, bloß weil er neben ihr saß.

				Dann begann er zu erzählen, und sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren.

				»Als ich zu dir kam, wollte ich etwas sehr Spezielles. Nämlich den Subspace erfahren, richtig tief eintauchen, mich verlieren. Frieden finden.«

				Sie nickte. »Wir haben das bei unserem ersten Date diskutiert.«

				»Ja. Trotzdem wusste ich nicht so genau, was ich brauchte. Bis es passierte.«

				»Willst du damit sagen, dass du diesen Frieden bereits gefunden hast?«

				»In gewisser Weise, ja. Aber es passierte nicht so, wie ich dachte.«

				»Was meinst du?«

				Er fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar, worauf es leicht zerwühlt vom Kopf abstand. »Ich suchte die Grenzerfahrung als Ausweg, als Möglichkeit zur Flucht. Was ich letztlich jedoch brauchte, war die Konfrontation mit dem ganzen Scheiß, der in meinem Kopf ablief. Das, womit ich mich nicht auseinandersetzen wollte. Die Wut.«

				»Das hab ich letzte Nacht gemerkt.«

				»Ich hoffe, ich hab dir damit keine Angst gemacht.«

				»Ach was, überhaupt nicht. Du schienst mir durchaus imstande, deine Emotionalität zu kanalisieren.«

				Er neigte sich ein bisschen vor, und sie erhaschte seinen maskulinen Duft. Dieser Mann duftete einfach … Sie schnupperte behutsam, damit er nichts merkte.

				Umwerfend.

				»Marina«, hauchte er leise, seine Stimme rau belegt, drängend. Marina überlief ein wohliges Prickeln, als er über den Tisch hinweg reichte und ihr Handgelenk fasste. »Ich muss diese Erfahrung unbedingt noch einmal machen. Mit dir. Am liebsten noch heute Nacht. Ich weiß, ich bin hier nicht derjenige, der Forderungen stellen darf.«

				Oh, wenn er wüsste.

				»Nein, ich meine … ist schon okay. Ich bin froh, wenn ich dir helfen kann.«

				»Marina, hör auf damit.«

				»Was?«

				»Hör endlich auf mit diesem verdammt abgehobenen Getue. Wir wissen doch beide, dass das bloß vorgeschoben ist. Das hier ist kein professioneller Job, okay? Ich empfinde etwas für dich. Eine starke Emotionalität. Ich weiß selbst nicht, was es ist. Diese Dynamik wäre unmöglich, wenn wir nicht auf derselben Wellenlänge lägen. Ich bin mir verdammt sicher, dass ich mir das nicht bloß einbilde. Das hier ist Powerplay und geht über das Übliche hinaus. Sag mir, ob du das auch so empfindest«, drängte er. »Sag es mir.«

				Er umklammerte ihr Handgelenk, so fest, dass Marina dem Impuls widerstehen musste, ihre Hand wegzuziehen. Es war ihr mit einem Mal alles zu intensiv. Trotzdem hatte er recht.

				»Okay. Ja. Es passiert irgendwas. Und ja, ich fühle es auch. Klar fühle ich es.«

				Er fixierte sie beschwörend, und seine schönen braunen Augen schimmerten wie flüssiges Gold bei der hellen Küchenbeleuchtung. Sie konnte nicht wegsehen.

				»Ich muss es wieder machen«, wiederholte er mehr zu sich selbst.

				Sie nickte kurz und stand auf. Er folgte ihrem Beispiel, dabei hielt er ihr Handgelenk weiter umschlossen.

				»Bring mich dorthin, Marina.«
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				James beobachtete Marina beim Shibari. Über ihn gebeugt bewegte sie ihre Hände mit tänzerischer Geschmeidigkeit – sexy, bezaubernd. Sie hatte ihn zuerst einmal komplett ausgezogen, und er war hart, bevor das erste Seil seinen Körper streichelte. Jetzt war er an die lange, schmale Bank gefesselt, die in ihrem Gästezimmer stand. Er lag auf dem Rücken, die Seile so straff, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Er genoss das erregende Gefühl, mental abzuschalten, obwohl er Marina berauschend scharf wahrnahm, ihre weichen Hände auf seinem Körper, wie sie die Seile stramm zog, ihre warmen Fingerspitzen auf seiner Haut.

				Verdammt genial, was diese Frau mit ihm anstellte. Und selbst als sein Bewusstsein wegdriftete und sein Verstand ausgeschaltet war, fühlte er seine Erektion, die ihn mit seinem Körper verband, ihn erdete.

				Er betrachtete Marina, den Fall der tizianroten Haare um ihre Schultern, ihre kühlen eisgrauen Augen, die hohen Wangenknochen. Ihr weiches und dennoch konzentriertes Gesicht. Er spürte nahezu körperlich, dass sie ihn beobachtete. Beschwörend, befeuernd.

				Ihm wurde heiß, seine Haut glühte, das passierte ihm häufig beim Bondage. Die Glut kroch über seinen Körper und in seinen Kopf, und er öffnete sich dafür. Er merkte, dass er wegdriftete, und kämpfte mit dem Anflug einer Panikattacke, doch Marina schaltete sofort.

				»James, du musst dich fallen lassen, sonst funktioniert es nicht. Atme, wie ich es dir vorgemacht hab. Komm, hör auf meine Stimme, meinen Atem. Du weißt, wie es geht.«

				Sie legte eine Hand auf seinen Nacken, ihre Handfläche war warm. Sein Schwanz pulste hart, das lenkte ihn jedoch nicht von dem ab, was in seinem Kopf passierte. Wenn überhaupt, machte es die Sache irgendwie leichter.

				Ihre Stimme war leise, ein gehauchtes Flüstern. »Gut, James. Es geht doch.«

				Er sank in den Subspace, seine Vision löste sich auf, schwarz verschattetes Nichts, sein Bewusstsein verlor sich schneller als beim letzten Mal mit ihr. Ihre Hand weiter auf James’ Nacken, hielt sie ihn in seinem Körper, so dass seine Gedanken frei umherschweifen konnten.

				Die Orte kamen als Erstes wieder: Bagdad, San Salvador, Angola, Timor, Bosnien und schließlich die rote staubige Straße, die aus Bujumbura führte.

				Er sah eine kleine Herde Ziegen, ein braunweiß geflecktes Junges, das seiner Mutter fröhlich hinterhersprang, das einzig glückliche Geschöpf, das er in Burundi gesehen hatte – verdammt in ganz Afrika –, und er musste grinsen.

				Danach war ihm das Grinsen vergangen.

				Die Jeeps verfolgten sie. Drei hielten neben ihrem Van an, kreisten ihn und seine Kollegen ein. Ein Haufen Soldaten sprang aus den Jeeps. Schwer zu sagen, ob es Regierungstruppen oder Guerillas waren. War auch egal. Dann ging alles sehr schnell: Sie brüllten Befehle, er verstand nicht, was sie sagten, nur dass die Situation brenzlig zu werden drohte.

				Sie wurden aus dem Van gezerrt und mussten sich nacheinander an den Straßenrand knien, aufgereiht wie Zielscheiben. Brian Reynolds kam als Erster dran. Einer von den Militärs stellte ihm einen Stiefel in den Nacken und drückte ihn mit dem Kopf in den roten Staub. Dann der erste Schuss, gottverdammt, und Reynolds war tot.

				James’ Eingeweide drehten sich.

				Gottverdammt!

				Überall Blut, der metallische Geruch vermischte sich mit dem Staub. Verflucht hilflos, er konnte verdammt nochmal nichts tun, bloß aus den Augenwinkeln heraus zusehen, wie sie ihrem burundischen Guide in den Kopf schossen. Er presste die Lider zusammen, als sie Foster und Garman abknallten. Er käme als Nächster dran.

				Dazu kam es nicht.

				Überall Blut, aber nicht von ihm. Diese Motherfucker fuhren weiter und ließen ihn zurück, die Hände in den Nacken gestemmt.

				Nein, das in seinem Nacken war Marinas Hand.

				»James, es ist okay«, flüsterte sie.

				Nein, es war nicht okay. Es war verflucht nochmal nicht okay!

				Er versuchte sich aufzubäumen, aber die Seile hielten ihn fest. Hielten seinen Körper so verdammt fest, dass er sich nicht bewegen konnte, trotzdem lehnte er sich auf.

				»Sscht, James. Atme.«

				Merkte sie nicht, dass er keine Luft bekam? Verdammt, er konnte nicht mehr atmen!

				Wut ballte sich zu einem festen Knoten in seiner Magengrube zusammen, flutete sein Gehirn, weißglühend wie ein Blitzstrahl.

				Er. Konnte. Nicht. Atmen.

				Er schnappte nach Luft, aber seine Lungen waren so verdammt eng. Egal, dann würde er eben hier sterben. Nachdem er damals seine Runde verpasst hatte.

				Er wehrte sich gegen die Fesseln, spannte seine Muskeln an, bis sie schmerzten. Sein ganzer Körper schmerzte, denn die Seile schnitten ihm ins Fleisch. Der kalte Schweiß brach ihm aus.

				Er hatte damals seine verdammte Runde verpasst!

				So ein Quatsch, das war total bescheuert. Hatte er es tatsächlich so empfunden, die ganze Zeit? Und selbst nicht wahrhaben wollen?

				Gott, er hasste diese Motherfucker, diese Mörder. Und er hatte nichts dagegen machen können, ihre Gewehre auf seinen Kopf gerichtet, lange Macheten in der Hand.

				Nichts. Null, verdammt.

				Er brüllte »Fuck« und öffnete die Augen. Bemerkte, dass Marina ihn stirnrunzelnd beobachtete.

				Er keuchte, er zitterte, er schwitzte, während die Wut heiß durch seine Venen strömte. Es kochte weiter in ihm, aber die Seile halfen, es zu kompensieren. Wenigstens vorübergehend. Sie musste sich schließlich irgendwie kanalisieren.

				»Okay, Marina. Bind mich los«, stieß er zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor.

				Er rechnete damit, dass sie widersprechen würde. Dass sie Angst hätte. Teufel, wenn er Marina wäre, hätte er jetzt Angst. Doch sie nickte bloß, und innerhalb von Augenblicken war er frei.

				Er war nicht mal mehr hart. Er musste sie … besitzen.

				Stöhnend packte er Marina, riss sie an sich und küsste sie stürmisch. Ihre Lippen waren süß, so verdammt süß, und er öffnete sie mit seiner Zunge. Sie hatte schon verloren, und er war spontan wieder hart. Er rieb seinen Steifen an ihr, begann, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.

				Ich muss sie sehen, sie anfassen, sie ficken.

				Er merkte, dass sie heiß und lustvoll erschauerte, während er sie auszog. Dann schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel, fühlte, dass sie nass war.

				»Himmel, Marina.«

				»Komm, James. Komm …«

				Grundgütiger, sie so betteln zu hören. Ihr Verlangen herauszuhören, wie sie ihn geradezu anschrie, das ließ ihn den ganzen Scheiß in seinem Kopf vergessen. Oh ja, bloß bei ihr sein, in ihrem Körper, ihre Lust fühlen, seine Lust fühlen. Sie vernaschen.

				Er drückte sie auf das Bett, spreizte ihre Beine, schob seinen Kopf zwischen ihre Schenkel. Er nahm sie mit seinem Mund; erst mit den Lippen, dann mit seiner Zunge, drang er in ihre nasse Spalte, saugte ihre harte Perle: Klitoris, Muschilippen. Sie stemmte sich ihm entgegen, auf sein Gesicht, und er wollte es nicht anders, wollte, dass sie sich unter ihm wand und schnurrend stöhnte.

				Er hob kurz den Kopf. »Marina, komm.«

				»Oh …«

				Sie spreizte die Schenkel weiter auseinander, und er drängte abermals in sie, saugte, leckte, streichelte, presste zwei Finger in sie, Marinas Muschi seidig feucht. Er ging hart zur Sache, stieß sie mit seinen Fingern, rieb ihren G-Punkt. Und sie ließ ihr Becken kreisen, drängte mit ihrer schönen Muschi an sein Gesicht, genoss es, brauchte es.

				Dann kam sie, ihre Hüften zuckten, ihre Vagina spannte sich um seine Finger, ihr Saft floss, auf seine Hand, über sein Gesicht, süß und heiß. Und er machte weiter, und sie kam, schrie seinen Namen laut heraus.

				»Oh Gott, James! James, James …«

				Irgendwann konnte er es nicht mehr aushalten. Er tastete nach seiner Hose, angelte ein Kondom aus der Hosentasche, rollte es über seinen Schwanz. Er war hart wie Stahl, als er den Präser überstreifte und Marina dabei betrachtete, ihre rosigen Brüste, ihren weichen, sinnlichen Mund. Die wild zerwühlten Haare.

				Er legte sich neben sie auf das Bett, rollte auf den Rücken, zog sie auf sich.

				»Fick mich jetzt, Marina.«

				Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, in ihren Augen ein Hauch von Triumph.

				»Du hast hier nicht die Kontrolle«, bekannte er seelenruhig.

				Das Lächeln verlor sich spontan, ihre Miene wurde weicher, devoter. Sie gehorchte willig, als er ihr Becken umschloss und sie auf seinen Schoß brachte, ihre langen Beine rechts und links von seinem Körper angehockt. Ein scharfer Stoß, und er war in ihr, füllte sie aus. Er hielt sie fest, während er in sie pumpte.

				»Fick mich, Marina«, wiederholte er, und sie begann sich zu bewegen, stemmte sich von ihm hoch und sank auf ihn zurück. Es war so verdammt gut und verdammt erregt. Und sie machte weiter, ritt ihn, buckelte und scheute wie ein wildes Fohlen, befeuerte seine Ekstase.

				Er streckte die Hände aus, nahm ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, bezwirbelte sie hart, beobachtete, wie sie sich dunkelpink färbten. Er kniff hinein, Marina warf den Kopf zurück und schrie auf. Er kniff fester zu.

				»James, fuck!«

				»Tu ich dir weh?«

				»Ja … bitte … tu mir weh.«

				Er bezwirbelte das zarte Fleisch heftiger, zog und kniff. Sie bäumte sich auf ihm auf, ihre Muschi umspannte seinen Schaft wie ein Futteral aus purer Lust. Und er spürte, wie die Frustration aus seinem Körper in ihren flutete, sich auflöste und verlor.

				Sie kam erneut, ihre heiße Scheide umklammerte seinen Speer, machte ihn nass. Und er drängte tiefer, fickte sie, nahm sie. Musste ihr wehtun, wenigstens ein kleines bisschen.

				»Oh … James, Gott …«

				Der Orgasmus traf ihn wie ein Tsunami, sein Nervensystem explodierte vor Lust, sein Körper verlor sich in hemmungslosen Spasmen. Er kam so verdammt hart, pumpte wie besessen in sie, während er kam. Sein Körper erschauerte, und es war so verdammt gut, fast zu gut, fast schmerzhaft.

				Erst als es vorbei war, sah er die dunkelroten Male auf ihrer Haut, wo sich seine Fingernägel tief in ihre Hüften gebohrt hatten. Trotzdem war es irgendwie euphorisierend. Ein Zeichen, dass er Marina in Besitz genommen hatte.

				Sie ließ ihren Körper erschöpft auf seinen sinken. Er fühlte sich seltsam befreit, erleichtert, als hätten sich die Nebel in seinem Hirn gelichtet.

				Kein Grund, sich deswegen einen Kopf zu machen.

				Ein Segen, verdammt.

				Er lag entspannt neben ihr, döste vielleicht sogar ein paar Minuten ein. Als sie seufzte, drehte er sich zu ihr, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Sie war fügsam, still. Irgendwie ahnte er ihre Sehnsüchte und hatte prompt wieder einen Steifen. Dennoch hatte er nichts Animalisches mehr an sich. Er wollte einfach bei ihr sein. Sie anfassen. Sie bloß … anfassen.

				Über die Konsequenzen würde er später noch hinreichend nachdenken können.

				»Marina. Komm mit mir in die Dusche.«

				»Ja …«

				Sie standen auf, er fasste ihre Hand. »Zeig mir, wo dein Bad ist.«

				»Hier entlang.«

				Sie führte ihn durch die Halle, vorbei an ihrem Schlafzimmer. Der Blick dort hinein mutete seltsam intim an. Licht fiel von der Halle hinein, erhellte schwach den Raum, James erspähte das große Bett, das mit pflaumenblauer Seide bezogen und von Kissen übersät war.

				Marina in ihrem eigenen Bett nehmen. Oh ja, das würde er. Später.

				Marina machte Licht im Bad, jungfräulich weiß gefliest, mit flauschigen lavendelfarbenen Frotteetüchern ausgestattet, die Armaturen aus gebürstetem Kupfer. Ein bombastischer kupfergerahmter Spiegel hing über dem Waschtisch, und James erhaschte einen Blick auf ihrer beider Spiegelbild: beide mit zerwühlten Haaren, ihre Haut erhitzt, händchenhaltend.

				Er griff in die Dusche und drehte das heiße Wasser auf, ließ es kurz laufen. Marina schwieg, und er hatte das Gefühl, dass sie im Subspace war, dass er sie dorthin gebracht hatte, indem er die Kontrolle über ihren Körper übernahm. Er lächelte mit einem Anflug von Zärtlichkeit – angesichts der Tatsache, dass sie sich ihm unterworfen hatte. Es war etwas, realisierte er, was sie vorher selten gemacht hatte, wenn überhaupt.

				Fantastisch. Sie war fantastisch, das Beste, was ihm je passiert war.

				Sein Herz hüpfte in seiner Brust, er konnte in seinem Zustand jedoch unmöglich logisch denken, mochte ihr sinnliches Spiel auch nicht stoppen. Stattdessen schob er sie in die geräumige Duschkabine, unter den warmen Wasserstrahl, und sie ging bereitwillig mit, hielt still, als er seine Arme um sie schlang. Schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Und obwohl beide kein Wort miteinander sprachen, wusste er, dass sie das Gleiche fühlte wie er. Dass sie beide diesen ungewöhnlich intimen Moment zuließen.

				Verflucht, er dachte zu viel nach. Er sollte besser abschalten und genießen.

				Marina kuschelte sich an ihn, seine Brust ein tröstlicher Wall an ihrer Wange. Wann hatte sie sich das letzte Mal derart geborgen gefühlt? Sich zugestanden, ganz Frau zu sein, bei einem Mann? Es war lange her. Und bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht einmal geahnt, wie sehr sie das brauchte.

				Traumhaft, einfach bloß dazustehen, das Wasser wie einen warmen Regen auf ihrer Haut zu spüren. Ihre spitzen Nippel rieben sich an seiner Brust. Und er hielt sie fest umschlungen. Die schiere Emotion rührte Marina zu Tränen. Das und … noch etwas.

				James.

				Ja, er war es. Er.

				Gott, nicht so viel grübeln, vor allem jetzt, in diesem Zustand mentaler Verwirrung.

				Sie drehte das Gesicht zu ihm, stellte fest, dass er sie betrachtete, seine dunklen Augen goldgesprenkelt. Winzige Wassertropfen glitzerten in seinen langen schwarzen Wimpern.

				Dieser Mann war zum Niederknien. Auf eine ganz eigene Art attraktiv. Er war sensibel. Liebenswert. Aufrichtig. Und trotz allem, was er durchgemacht hatte, trotz seiner dramatischen Erfahrungen hatte er etwas jungenhaft Unverbrauchtes an sich.

				Etwas in Marina öffnete sich. Und sie ließ es zu.

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, presste ihren Mund auf seinen. Ihr Herz schlug schneller, als seine Lippen nachgaben und sich seine warme süße Zunge in ihren Mund schob. Er schloss sie in eine leidenschaftliche Umarmung, dass er sie fast zerquetschte. Und es fühlte sich gut an. Sicher, geborgen.

				Ihr Herz fieberte vor Verlangen, das er mit seinen harten, stummen Küssen linderte.

				Sie presste sich an ihn, und er küsste sie wieder und wieder, Lippen und Zunge und heiße, feuchte Haut. Himmlisch, fantastischer als alles, was Marina je erlebt hatte.

				Sie standen unter dem Wasserstrahl, küssten und streichelten. Seine Hände glitten über ihre Haare, strichen über ihr Gesicht, ihre Schultern. Dann tiefer, über ihre Brüste. Als er mit seinen Händen die üppige Fülle umschloss, wurde ihr glutheiß, sie wurde nass und geil.

				Er drängte näher, seine Erektion hart und heiß an ihrem Bauch. Sie wollte ihn. Brauchte ihn. Aber sie wollte es langsam, lasziv. Sie hatten keine Eile, denn er war nur für sie da.

				»James …«

				Er bog den Oberkörper zurück, fixierte sie mit ernster Miene. Besonnen.

				»Ich bring dich jetzt ins Bett, Marina«, sagte er. Mit Nachdruck.

				»Ja. Bitte.«

				Er drehte das Wasser ab, half Marina aus der Dusche, trocknete sie mit einem der flauschigen Badetücher ab. Seine Bewegungen hatten nichts Submissives, auch nicht, als er sich bückte, um ihre Beine abzurubbeln und ihr nacheinander die Füße abzutrocknen. Nein, es wirkte fürsorglich.

				Er trocknete sich rasch ab, dann fasste er abermals Marinas Hand. Vor ihrem Bett blieb er stehen.

				»Ab ins Bett mit dir, Marina.«

				Sie nickte stumm, ihr Mund staubtrocken. Sie wusste, es war wichtig, dass er sie in ihrem eigenen Bett nahm. Ihre Gedanken kreisten ständig um James. Sie begehrte ihn, brauchte ihn, wollte seinen Körper spüren. Wollte, dass er die Kontrolle für sie übernahm.

				Er fasste ihre Hüften, drückte Marina auf das Bett. Die kühle Seide rieb sich sündhaft rau an ihrer Haut. Sie beobachtete, wie er über ihr stand, seine Statur Männlichkeit pur, erhellt von dem Lichtstreifen, der durch die Badezimmertür fiel. Sie liebte seinen muskelbepackten Körper: seine breiten Schultern, den flachen Waschbrettbauch. Dunkle Nippel, die schmale Haarlinie unter seinem Nabel, die direkt zu seinem erigierten Schwanz führte.

				Sie liebte seinen Schwanz; er war schön wie alles an dem Mann. Goldene Haut, der geschwollene Kopf eine Idee dunkler, ein Tropfen Lustsaft schimmerte auf seiner Spitze. Sie leckte sich die Lippen, lenkte den Blick zurück zu seinem Gesicht, weich konturiert im Zwielicht. Sein Mund war sooo sinnlich, dachte Marina, denn sie wusste, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte.

				Grundgütiger …

				Ihr Körper pulste, glühte, ihre Muschi schlüpfrig nass.

				Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und er kam zu ihr, senkte seinen trainierten Körper auf ihren. Marina fühlte sich vollkommen von ihm überwältigt: von seinem Duft, seiner heißen Haut, seinem Gewicht, das sie auf die Matratze drückte. Und sie hatte einmal mehr das Gefühl, dass sie sich ihm unterwarf. Von ihm abhängig war. Und sie liebte es.

				Er küsste sie erneut, sein Mund weich auf ihrem, seine Lippen sinnlich, berauschend. Seine Zunge glitt in ihren Mund, suchend, fordernd. Und sie öffnete sich für ihn: ihre Lippen, ihre Schenkel. Er schob eine Hand dazwischen und begann zu streicheln.

				»Ah, James …«

				»Gefällt dir das, Marina? Du bist so nass für mich.«

				»Ja, ja, ich mag das. Mehr, mehr.«

				»Ich geb dir mehr, wann ich will und wie ich will.«

				»Ja, James.«

				Was immer er wollte. Ganz egal, was. Solange er sie streichelte. Solange er bei ihr war.

				Er presste schließlich einen Finger in sie, und sie stöhnte.

				»Gut, Marina?«

				»Ja!«

				Er begann zu pumpen, und sie stemmte ihr Becken in seine Hand, kaum dass die Lust sie überrollte. Ihr Körper, angespannt vor Erregung, vibrierte. Sie war eng für ihn. Tiefer und tiefer pumpte er in sie, ein Daumen gnadenlos auf ihre Klitoris gepresst.

				»James … oh …«

				»Kommst du?«

				»Ja.«

				Sie keuchte vor Wollust.

				»Noch nicht.«

				Er zog seine Hand weg, küsste Marina so hart, dass es schmerzte. Sie wollte es so, brauchte diesen brutalen Kuss.

				»James …«, stöhnte sie an seinen Lippen.

				»Sscht.«

				Er drehte sie auf den Bauch, hantierte so mühelos leicht mit ihr, dass sie sich seine unbändige Kraft vorstellen konnte. Ja, sie wollte von hinten genommen werden … von ihm. Ihre Muschi juckte vor Verlangen.

				Einen Arm um ihre Taille geschlungen zog er sie auf die Knie, spreizte mit einer Hand ihre Beine breiter, bevor er ihre nasse Muschi befummelte.

				»Du bist bereit für mich, Marina …«

				»Ja, James. Komm. Bitte.«

				»Bitte was?«

				»Bitte fick mich, James.«

				»Willst du das? Gefickt werden?«

				»Ja, bitte …«

				Marina brauchte ihn, so dringend, dass sie es kaum aushielt. Ihre Muschi war heiß, hungrig. Hemmungslos.

				»Hier, Marina?«, raunte er kehlig und schob zwei Finger in sie; sie glitten in das seidige Verlies, brachten die Ekstase tief in Marinas Schoß.

				»Ah …«

				»Oder hier?«

				Seine Hand glitt zurück, zu dem engeren Loch, von Marinas eigenen Säften glitschig feucht. Sie spreizte die Knie auseinander.

				»Alles, ja. Was du willst. Mach es mir einfach.«

				»Hast du Gleitgel, Marina? Kondome?«

				»In meinem Nachtschränkchen.«

				Er griff in das Schubfach, suchte kurz darin herum. Dann glitt er hinter sie, und sie hörte das Knistern der Kondomverpackung. Marina stöhnte vor Verlangen. Ihren Hintern hatte seit Jahren kein Mann mehr gehabt; submissive Typen hatte sie da sowieso nicht rangelassen.

				Aber James war alles andere als ein Submissiver. Ihr Bewusstsein driftete ab, ihre Gedanken schienen mit einem Mal im Raum zu schweben, und sie sank tiefer in den Subspace. Sie unterwarf sich James rückhaltlos: Verstand, Körper und Seele.

				Seine Hand glitt abermals zu ihrem Anus, seine Finger mit Gleitgel präpariert. Er rieb es in kleinen Kreisen ein, und es war himmlisch, Lust rieselte durch Marinas Körper, in ihre Genitalien.

				»Bist du bereit für mich, Marina?«

				»Ja.«

				Sie bog ihm ihre Kehrseite entgegen, senkte den Kopf auf die Kissen und gab sich ihm hin.

				Er presste seine Finger sekundenlang mit sanftem Druck an ihr Loch. Dann glitt er in sie, nur mit der Fingerspitze. Es reichte jedoch, um Marina zu stimulieren, ihr Hirn war wie leergefegt, ihr Körper prickelte vor Verlangen.

				»Gutes Mädchen«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Ich glaube, du kannst mehr vertragen.« Er schob seinen Finger in ihren Anus, und er glitt mühelos hinein.

				»Oh …«, flüsterte sie leise erregt, während die Lust weiße Blitze hinter ihren Augäpfeln erzeugte.

				»Komm schon, Baby«, ermunterte er sie, und sie stemmte sich ihm entgegen, brachte seinen Finger tief in ihr Loch. »Ja, so ist es gut.«

				Er schob zwei Finger in sie hinein. Es ging ganz leicht, denn sie war nass, und ihr Körper verzehrte sich nach mehr.

				»Himmel, bist du heiß und eng. Ich muss in dir sein. Ich muss dich ficken.«

				»Ja, bitte, James.«

				Sie spürte, wie er sich hinter sie kniete, mit seinen Händen spreizte er ihre Pobacken auseinander, schob seine Finger erneut in ihren Anus, bevor er den Kopf seines mit Gleitmittel bedeckten Schwanzes an die Öffnung brachte.

				»Bist du bereit?«

				Sie konnte es kaum erwarten. Sie stemmte sich ihm entgegen, nahm ihn in sich auf. Und sie war erfüllt von seinem Fleisch, mit glutvoller Leidenschaft, mit der Obsession, ihm zu gehorchen. Ihr Bewusstsein erreichte eine höhere Ebene, befeuert von ihrer Erregung: Ihre Lust intensivierte sich durch das, was in ihrem Kopf ablief.

				Die deine.

				Er begann sich zu bewegen, ein behutsames Pumpen seines Beckens. Es fühlte sich so gut an, einfach himmlisch. Einfach himmlisch, sich von ihm beherrschen zu lassen. Ihm zu gehören.

				Die deine, James.

				Seine Hand glitt nach vorn, rieb ihre Klitoris. Das war kaum nötig, denn sein Schwanz in ihrem Hintern trieb die Lust tief in Marinas Schoß. Ihre Muschi, ihre Brüste schwollen an.

				Als er sie härter stieß, stöhnte Marina ihre Lust laut heraus. Ganz egal, sie hatte die Kontrolle verloren. Sie war ein Geschöpf, berauscht von Lust und Leidenschaft: Sein Schwanz bewegte sich in ihrem Anus, seine Finger bezwirbelten ihre Klitoris, sein Duft hüllte sie ein. Sein Körper übernahm die Kontrolle über ihren. Und das alles war schön und sicher und verblüffend, wenn sie intensiver darüber nachdachte.

				Sie tat es nicht.

				Stattdessen ließ sie sich von ihm vögeln, bis es wehtat und Lust und Schmerz sich zu einer explosiven Mischung in ihrem Körper verbanden. Weißglühender Schmerz und wollüstige Hingabe. Und sie kamen zusammen, zuckende Leiber, heißer aufgewühlter Atem, göttliche Ekstase, die sich wie flüssige Lava über sie hinwegwälzte.

				Er beherrschte sie.

				James.

				Die deine. Für immer.

			

		

	
		
			
				

				9

				Sie erwachte in der Morgendämmerung. James lag ganz entspannt neben ihr. Die Augen geschlossen, atmete er ruhig und gleichmäßig.

				Er hatte ein gut geschnittenes Profil, abgesehen von der kleinen Narbe am Kinn, die ihn aber eigentlich noch männlicher machte. Ob sie die Hand ausstrecken und ihn streicheln sollte? Nein, besser nicht. Sie wollte ihn bloß anschauen, wie er dalag, in ihrem Bett – ihr Bett! –, das war süß, überwältigend schön. Und ihr sehnlichster Wunsch.

				Ja, ihn hier bei sich zu haben. Jeden Morgen mit ihm aufzustehen. Die Nächte mit ihm zu verbringen. Zuzulassen, dass er über ihren Körper bestimmte, damit sie endlich loslassen konnte.

				Sie besann sich darauf, wie er sie in der Nacht genommen hatte, wie ihr Körper, ihr Verstand darauf reagierten. Wie sie ihm ihr Herz geöffnet hatte. Ihre sensible, verletzliche Seele.

				Stopp, aufhören!

				Ihr Herz hämmerte. Sie streichelte abwesend über das kühle Seidenlaken, als erhoffte sie sich davon Trost. Es half nichts.

				Sie durfte das nicht machen, auf gar keinen Fall. Es stand zu viel auf dem Spiel. Am besten sie beendete das Ganze schleunigst. So konnte es nicht weitergehen. Er war kein gutes Risiko: Er hatte selbst genug Probleme, tiefe Probleme. Er war bei ihr, um diese Probleme in den Griff zu bekommen, danach würde er wieder aus ihrem Leben verschwinden. Schließlich hatte er ihr keinesfalls irgendwie Hoffnungen gemacht oder von Liebe gesprochen.

				Lähmende Angst bohrte sich wie ein Eiszapfen in ihren Brustkorb, wühlte Marina innerlich auf. Tränen rollten über ihre Wangen.

				Herr im Himmel, sie hatte sich in ihn verliebt!

				Sie betrachtete den Schlafenden und hatte mit einem Mal Schmetterlinge im Bauch.

				Sie wurde schwach.

				Nein, es durfte nicht sein!

				Sie glitt auf unsicheren Füßen aus dem Bett und lief nackt ins Bad. Drehte das Wasser auf, duschte, ließ das heiße Wasser auf ihre Schultern prasseln und weinte.

				Wie sie es hasste, sich schwach und verletzlich zu fühlen! Das war ihr seit Nathans Tod nicht mehr passiert.

				Wann hatte sie das letzte Mal geweint? Oh, sie hatte monatelang geweint, nachdem sie Nathans Krebsdiagnose erfahren hatte, als sie begriffen, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, und Stunden, Tage, Wochen nach seinem Tod. Sie hatte geweint, bis ihre Augen brannten und ihr Körper wie taub gewesen war. Sie war lange Zeit dahinvegetiert, gefangen in ihrer unendlichen Trauer. Und sie hatte sich geschworen, nie wieder zu weinen.

				Auch jetzt nicht. Weinen war tabu.

				Sie wusch sich hastig die Haare, duschte seinen Duft von ihrem Körper, trocknete sich ab. Sie trug einen Hauch Make-up auf, föhnte ihre Haare, wickelte sich in einen Bademantel. Kurz entschlossen kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, wo er ihr vom Bett aus zuzwinkerte, ein Lächeln auf seinem verschlafenen Gesicht. Sie konnte sich nicht sattsehen an ihm.

				»Da bist du. Komm wieder ins Bett, Marina.«

				»Ich muss arbeiten.«

				»Kannst du nicht eine Stunde später anfangen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab um neun eine Telefonkonferenz mit einem Kunden.«

				Du beschwindelst ihn – ein weiteres Mal.

				»Wir haben erst halb acht.«

				»Ich muss mir vorher noch ein paar Informationen besorgen. Ich muss wirklich gleich los.«

				James schwang sich auf den Bettrand, warf die Decke beiseite und ging nackt durchs Zimmer, bis er vor Marina stand. Er umschloss mit einer Hand zärtlich ihr Kinn, woraufhin sie unbewusst zusammenzuckte.

				»Marina, was ist denn los?«

				Sie zog den Kopf weg, riss eine Kommodenschublade auf und wühlte darin herum. Nahm seidene Dessous heraus. »Ich … ich muss wirklich arbeiten«, presste sie schmallippig hervor.

				»Red keinen Müll.«

				Zwei Schritte, und er war hinter ihr. Er umschlang ihre Taille und wirbelte sie zu sich herum. Seine Miene grimmig, seine dunklen Augen von Emotionen umwölkt.

				»Du willst, dass ich verschwinde, ist es das? Okay, okay, tu, was du nicht lassen kannst. Aber verarsch mich nicht, Marina. Sei ehrlich mit mir. Sag mir, was du willst. Was du brauchst. Darum dreht es sich doch die ganze Zeit zwischen uns, oder? Bisher jedenfalls.«

				Sie schluckte, um den dicken Kloß im Hals loszuwerden, berauscht von seiner Nähe, dem sexy Duft seiner nackten Haut und dem energisch harten Timbre in seiner Stimme.

				»Mmh, was du sagst, stimmt. Ich … ich brauch noch ein bisschen Zeit. Es war alles sehr … intensiv.«

				»Ja, war es. Deshalb läuft es auch so gut mit uns.«

				»Mag sein.«

				»Warum tust du dir das an?«

				Ihr war erneut zum Heulen zumute. Weinen war jedoch tabu. Also schüttelte sie stumm den Kopf. Sie konnte ihn nicht anschauen, stattdessen wanderte ihr Blick zu dem neblig verhangenen Fenster. Draußen war es trist und traurig. Wie in ihrem Herzen.

				»Sorry, James, aber ich muss …« Sie stockte und kniff kopfschüttelnd die Augen zusammen. »Bitte geh. Okay? Geh … einfach.«

				Er zuckte zusammen, als hätte Marina ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Sein Gesicht verdunkelte sich, und er presste die Kiefer zusammen. Es tat ihr in der Seele weh.

				»Ja, okay. Ich gehe.«

				Er verschwand im Gästezimmer, wo er sich anzog. Sie stand im Bademantel mitten in ihrem Schlafzimmer und lauschte krampfhaft auf jedes Geräusch: Sie hörte, wie er die Tür zum Gästezimmer schloss, wie die Bodendielen knarzten, als er durch die Halle lief, dann das dumpfe Klatschen der Haustür, die hinter ihm ins Schloss fiel. Kaum war er fort, kamen die Tränen, und sie konnte verdammt nochmal nichts dagegen machen.

				Sie schlang die Arme um ihren Körper, sank auf das Fußende des Bettes und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.

				Als sie auf die Uhr schaute, war es nach neun. Ihr Gesicht war aufgedunsen vom Weinen. Sie hatte Kopfschmerzen und fühlte sich scheußlich. Konnte keinen klaren Gedanken fassen.

				Nein, sie musste dringend nachdenken. Sollte sie das Ganze beenden? Würde sie das überhaupt schaffen? Sie schluchzte. Vermutlich war sowieso alles zu spät. Das wäre doch sicher am besten.

				Oder etwa doch nicht?

				Himmel, was sollte sie bloß machen?

				Sie beugte sich über das Bett und angelte unschlüssig nach dem Handy, das auf dem Nachtschränkchen lag. Desmond! Sie könnte ihn anrufen und ihm ihr Herz ausschütten. Er war stets der coole rationale Typ. Zumindest war er es gewesen, bis er vor sechs Monaten Ava kennen gelernt hatte. Jetzt war er bis über beide Ohren verliebt. Und schwebte über den Dingen. Nein, ein Gespräch mit Desmond war keine gute Idee. Damit musste sie allein klarkommen, wie all die Jahre schon. Desmond würde ihr bestimmt empfehlen, bei James einzulenken, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte.

				Unmöglich.

				Sie konnte es nicht tun. Sie mochte nie wieder tiefe Gefühle riskieren. Obwohl es stimmte: Sie war in James verliebt.

				Grundgütiger, sie liebte ihn! Die Erkenntnis traf sie wie ein Messerstich in die Brust. Weil es nicht sein durfte. Nie wieder. Nein, niemals.

				Sie legte das Handy zurück und warf sich auf das Bett, vergrub den Kopf in dem Kissen, auf dem James geschlafen hatte. Sie atmete ihn ein, atmete den Schmerz um das Wissen ein, dass es vorbei war. Sie gab sich ihrem Kummer hin, ließ den Schmerz zu, nur diesen einen Tag. Danach wollte sie ihn sicher wegschließen, in das dunkle Verlies in ihrem Herzen, wo sie alles verwahrte, was wehtat.

				James saß an einem der Tische draußen vor dem Absinthe, er nippte an einem Cappuccino, betrachtete den Sonnenuntergang und fühlte sich hundeelend.

				Es war über zwei Wochen her, dass er Marina das letzte Mal gesehen hatte, ihre bestürzte Miene, riesige, fassungslose Augen in einem blassen Gesicht. Er hatte fest geglaubt, sie würde ihn am nächsten Tag anrufen. Oder am Wochenende. Sie hatte sich jedoch nicht bei ihm gemeldet.

				Er hätte nie gedacht, dass es so verdammt wehtun würde. Es tat schlimmer weh als der gebrochene Kiefer damals in Manila. Oder die Verletzung, die er sich in Indonesien mit der Machete eingehandelt hatte. Viel schlimmer als alles, was er in Afrika erlebt hatte.

				Er hätte nie gedacht, dass Verliebtsein so wehtun könnte.

				Verdammt!

				Er griff nach der dampfenden Kaffeeschale und verbrannte sich die Finger an dem heißen Porzellan. Na und? Es war ihm vollkommen egal.

				Er liebte sie, und was hatte er davon? Sie hatte sich von ihm abgewendet, ließ ihn schmoren. Er war voll der abgeblitzte Lover. Und fühlte sich entsprechend.

				Es war wie ein kleiner Tod. Wenn man einen Menschen verliert, den man liebt, und es einem nahezu das Herz zerreißt.

				Dieses Mal ließ sich jedoch etwas dagegen tun. Er konnte es zumindest versuchen. Dieses Mal hielt ihm nämlich keiner eine Machete an die Kehle. Er brauchte auch nicht im Dreck zu knien und um sein Leben zu betteln.

				Er nahm einen langen Schluck von dem heißen Kaffee, ungeachtet der Tatsache, dass er sich die Zunge und die Kehle verbrühte. Stattdessen hatte er spontan das Gefühl, aus einem zweiwöchigen emotionalen Koma endlich zu erwachen. Scheiße, war er noch ganz bei Trost? So lange zu warten? War er von allen guten Geistern verlassen? Verdammt, er liebte sie. Verdammt, und da hockte er hier blöd rum, statt um sie zu kämpfen?

				Er warf eine Zehndollarnote auf das weiße Tischtuch und sprang auf. Stürmte im Laufschritt an den anderen Tischen entlang und über den Gehweg. Augenblicke später war er wieder in seiner Apartmentanlage. Wo er die Garage aufschloss und sich in den Wagen schwang. Er bretterte mit Vollgas über die Hayes Street. Es war einer jener grau verhangenen Tage, typisch für San Francisco, die er früher immer ein bisschen romantisch gefunden hatte. In den letzten beiden Wochen jedoch bloß deprimierend und frustrierend.

				Ja, es wurde Zeit, dass er sein Leben von Grund auf umkrempelte. Und Marina endlich klarmachte, dass sie zusammengehörten. Das musste sie doch einsehen.

				Er fuhr durch die City, kämpfte sich durch den lebhaften Samstagabendverkehr. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er den Stadtteil erreichte, in dem sie wohnte. Er fand einen Parkplatz direkt vor ihrem Haus. Drinnen war es dunkel, auf sein Klopfen hin reagierte niemand.

				Ob sie noch im Büro war? Er wusste, dass sie häufiger am Wochenende arbeitete. Er sprang wieder in den Wagen, fuhr zur Union Street. Fand keinen Parkplatz, parkte drei Blocks weiter weg, und der Spaziergang durch die kühle Abendluft sorgte für einen kühlen Kopf. Sein Zorn verrauchte – Zorn darüber, dass er sie hatte gehen lassen.

				In ihrem Büro war kein Licht, die Galerie im ersten Stock bereits geschlossen. Er lief nachdenklich den Gehweg auf und ab. Wo zum Teufel mochte sie stecken?

				Er schnappte sich sein Handy, wählte ihre Nummer, und sein Herz holperte, als er ihre Stimme hörte, aber es war bloß ihre Voicemail.

				Verdammt.

				Er hängte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Was er zu sagen hatte, musste er ihr persönlich sagen.

				Er fuhr durch die Stadt nach Hause, die Enttäuschung sein stummer Begleiter. Wo war sie?

				Nach seiner Rückkehr hatte er keine Lust, wieder in sein Apartment zu gehen. Zu erdrückend. Und einsam. Stattdessen schlenderte er über die Hayes Street, vorbei an Geschäften und hell erleuchteten Restaurants: wo Menschen plauderten und lachten. Er fühlte sich noch mehr außen vor als sonst. Er bog in die Gough Street, lief mit ausgreifenden Schritten den Hügel hinauf, dann durch eine Seitenstraße auf die Van Ness. Lange, harte Schritte, aber nicht hart genug, um sich abzureagieren, um sein donnerndes Herzklopfen zu beruhigen. Aber immer noch besser, als in seinem Apartment neben dem blöden Telefon rumzusitzen, wie er es seit Tagen praktizierte.

				Um ihn herum wurde die City lebendig: gleißende Neonreklamen zuckten, die Straßenbeleuchtung flammte auf. San Francisco war immer voller Menschen: sehen und gesehen werden, Flaniermeilen, Nachtleben. Und er war froh um die Action, den Rummel. Es belebte ihn, lenkte ihn ein wenig von dem ab, was in seinem Kopf ablief. Trotzdem musste er dauernd an sie denken.

				Etwa eine Stunde später war er wieder in seiner Straße. Inzwischen war es kurz nach neun. Und er fasste einen Entschluss.

				Er lenkte seinen Wagen durch den dichten Verkehr in Richtung Potrero Hill. Er fand einen Parkplatz hinter dem alten Backsteinbau. Als er die Eingangstür erreichte, war er mit den Nerven am Ende.

				Beruhig dich, Mann.

				Er zeigte dem Doorman seinen Mitgliedsausweis. Durch die schweren Eingangsvorhänge, die zu den Clubräumen des Pinnacle führten, drang meditative Musik. Er war jedoch nicht hergekommen, um zu spielen. Oh nein, er hatte was Ernstes zu erledigen, wenn er sie bloß finden würde. Irgendeine verrückte innere Eingebung hatte ihn hierher gelotst.

				Er schob sich durch den Hauptraum des Clubs, hatte kaum einen Blick übrig für die schummrig rote Beleuchtung und das einschlägige Equipment: Andreaskreuze, Suspensionsgestelle, Reckstangen, ledergepolsterte Bänke. Es war noch früh und nicht viel los. Hoffentlich traf er nicht auf Bekannte, denn ihm war nicht nach einem Gespräch.

				Er stieg die gewundene Eisentreppe zum ersten Stock hoch.

				Der Bondageroom. Das war ihre Domäne.

				Sie stand am hinteren Ende des Raums, neben einem der hohen Bondage-Gestelle, und stützte sich mit einer Hand auf den Rahmen. Sie war allein.

				Ihm blieb die Luft weg. In der milchig-bernsteinfarbenen Beleuchtung schienen Marinas Haare wie rotgoldene Lava um ihre Schultern zu fließen. Sie war ganz in Schwarz gehüllt, hochhackige Stiefel, enger schwarzer Lederrock und Ledermieder ließen ihre Haut noch blasser wirken. Um den Hals trug sie einen Anhänger mit funkelnden Strasssteinen. Kaum drehte sie den Kopf, entdeckte er das schockierte Aufblitzen in ihren Augen, ihre knallrot geschminkten Lippen formten sich zu einem erschrockenen O.

				Verflucht, sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

				Mit drei, vier langen Schritten war er bei ihr. Sie stand wie erstarrt, beobachtete ihn mit schreckgeweiteten Augen. Es tat weh, sie so zu sehen, ihre Angst, die Anspannung. Das hatte er nie gewollt. Aber zum Teufel, er konnte nichts dafür. Sie machte sich selbst das Leben schwer.

				»Marina.«

				Gott, sie konnte es nicht fassen, dass er da war! Ihre Handflächen wurden feucht, ihre Kehle trocken. Ihr stockte der Atem, sie bekam keinen Ton heraus. Es tat zu weh, ihn so zu sehen. Die Wut in seinen Augen, der verzweifelte, harte Zug um seinen Mund.

				Andererseits bekam sie vor Erleichterung weiche Knie.

				Sie hasste es, sich schwach zu fühlen.

				Er griff nach ihr, umschloss energisch ihr Handgelenk. Sie zuckte zusammen, sträubte sich jedoch nicht dagegen.

				»Marina, wir müssen reden. Und wir werden reden, ob du willst oder nicht. Komm mit.«

				»Wohin?«

				Sie bemühte sich, das Zittern zu ignorieren, das ihren Körper befiel. Der Schmerz war spontan wieder da. Der Schmerz, den sie in diesen letzten Wochen hartnäckig zu verdrängen versucht hatte. Vergeblich, er hatte ihr Tag und Nacht aufgelauert.

				»Komm mit nach oben. Da ist um diese Zeit noch nichts los.«

				Er ließ ihr keine Gelegenheit zu protestieren, sondern zog sie mit sich durch den lang gestreckten Raum, die Holztreppe hinauf, und durch die hohe Doppeltür, die zu einem Dachgarten führte.

				Es war kühl dort oben, die Nacht dampfig feucht, aber sie schauderte nicht wegen der Kälte. Es war, als hätte das Wiedersehen die Emotionsschleusen geöffnet, die Marina fest verschlossen gehalten hatte. Tränen rollten über ihre Wangen, obwohl sie kaum zwei Sätze miteinander gesprochen hatten. Ihre Schläfen pochten unangenehm. Und sie fühlte sich hilflos. Unfähig, sich von ihm abzuwenden.

				Sie mochte es sich selbst nicht eingestehen, wie schrecklich sie ihn vermisst hatte.

				Er hielt ihr Handgelenk weiter fest umschlossen und führte sie zu einem Patiotisch. Dort ließ er sie los, blieb dicht vor ihr stehen. Keiner von beiden setzte sich.

				Sie nahm seinen maskulinen Duft wahr. Fühlte den Ärger und die Liebe, die er verströmte. Oh ja, da war Liebe. Sie wusste es seit jenem Morgen, als sie ihn gebeten hatte zu gehen. Hatte es schon in der Nacht gewusst, als er sie in der Dusche zärtlich geküsst, als er sie in ihrem Bett genommen hatte.

				Seine Stimme war scharf. Er hatte allen Grund, sauer zu sein. »Du bist mir noch eine Erklärung schuldig, Marina. Und mach es kurz.«

				Ihr Puls flatterte wild, ihr schwirrte der Kopf. Sie konnte nicht denken, weil er ihr so verdammt nah war!

				»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, James.«

				»Oh doch, das weißt du. Ich erwarte eine Erklärung. Ich will wissen, warum du mich in die Wüste schickst! Bedeutet es dir denn gar nichts?« Er drängte noch näher, und sie biss sich auf die Unterlippe, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Verdammt, erklär mir mal, was es für dich ist!«

				»Ich glaube, das weißt du«, sagte sie, ihre Stimme ein ersticktes Flüstern.

				»Ja. Ich weiß, ich weiß. Es hat mit Nathan zu tun, stimmt’s? Aber das ist vier Jahre her. Wie lange willst du dich noch selbst bestrafen? Dich selbst belügen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Mit Nathan hat es nichts zu tun.«

				Es hatte mit ihm zu tun, mit James, mit ihren Emotionen für ihn. Emotionen, mit denen sie nicht klarkam.

				»Ach nein?« Er raufte sich die Haare. Seine Augen blitzten in der Dunkelheit wütend auf. Der Dachgarten wurde lediglich von ein paar einzelnen Wandleuchtern erhellt, auf den Tischen standen Windlichter. »Meinst du, ich könnte das nicht nachvollziehen? Ausgerechnet ich? Du weißt verdammt gut, was ich durchgemacht habe. Du hast an Nathans Tod genauso zu knabbern wie ich an dem Elend, das ich in Afrika mitansehen musste. Es sind die Schuldgefühle der Überlebenden, das ist normal. Aber weißt du was? Es ist okay, dass wir noch leben. Und es macht verflucht nochmal keinen Sinn, wenn wir dieses Leben nicht bejahen und auskosten! Meinst du, Nathan hätte das von dir verlangt? Ich glaube nicht.«

				»Nein, natürlich nicht. Er war bestimmt nicht so.« Allmählich schwoll ihr der Kamm. Es war echt die Höhe, dass James ihr Vorschriften machte, wie sie emotional zu ticken hatte! Dennoch wusste ein kleiner Teil von ihr, dass er recht hatte. Er hatte ihren empfindlichen Nerv getroffen. Es war bloß hart, sich mit der Realität zu konfrontieren.

				»Warum bist du dann so? Zu dir selbst? Zu mir, verdammt!«

				Oh, er kochte vor Wut. Und hinter dieser Wut verbarg sich Leidenschaft. Für sie. Das machte ihn so anziehend für Marina, und es machte ihr gleichzeitig Angst.

				»Es fällt mir so wahnsinnig schwer, James. Ich kann … ich könnte so etwas wie mit Nathan nicht noch einmal durchstehen. Ich pack das nicht.«

				»Marina. Im Leben gibt es keine Garantien. Ich kann morgen von einem Lkw überfahren werden. Verdammt, wie bist du denn drauf? Du kannst deine Verlustängste doch nicht einfach schon vorwegnehmen. Das ist nicht fair!«

				»Das Leben ist nicht fair, James! Das Leben ist nicht fair mit Nathan umgegangen, dass er schon mit fünfunddreißig an Krebs sterben musste. Es ist nicht fair, dass ich in dich verliebt bin und du mir genauso leicht genommen werden kannst.«

				Er war baff. Hatte er sich verhört? Oder hatte sie das eben wirklich gesagt?

				Ein Kaleidoskop von Emotionen huschte über sein Gesicht, seine Miene wurde weich. Er streckte eine Hand aus, streichelte Marinas Wange. »Ich hätte nie gedacht, dass du das so leicht zugeben könntest.«

				Ein hartes, unwilliges Lachen entfuhr ihr. »Denkst du, dass das leicht für mich war?«

				»Verdammt, Marina.«

				Er zog sie in seine Arme. Sie sträubte sich dagegen, doch er drückte sie bloß fester.

				»Marina, lass gut sein. Hör auf, dich zu wehren.«

				Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. Tränen schossen in ihre Augen.

				»Nein, James. Ich will nicht!«, schluchzte sie.

				Sie ruderte mit den Armen, krampfhaft bemüht, sich von ihm loszureißen.

				»Marina, verdammt, mein Mädchen. Du liebst mich. Verdammt, du liebst mich! Und ich liebe dich. Es ist völlig okay. Ich liebe dich.«

				Marina verließen sämtliche Kräfte, als er das sagte. Sie sank an seine Brust, von tiefen, hemmungslosen Schluchzern geschüttelt.

				»Ich wollte das nicht, James. Ich wollte mich nicht in dich verlieben. Dann ist es trotzdem passiert. Ich hab solche Angst!«

				»Ich weiß. Ich auch. Wir haben uns gefunden, und jetzt sind wir zusammen. Ich hätte nie gedacht, dass mir das jemals passieren könnte. Dass es so gut und so intensiv sein würde. Ich liebe dich. Ich wäre ein Vollidiot, wenn ich nicht auf mein Herz hören würde. Wenn ich dich gehen ließe, Liebes.«

				Er hielt sie eng umschlungen, und sie weinte sich an seiner Schulter aus. Überwältigt von ihren Emotionen, gruben sich ihre Finger haltsuchend in seinen Bizeps. Sie war hilflos gegen diese Emotionen: wieder auflebender Schmerz, die altvertrauten Verlustängste, die tiefe Liebe, die sie für James empfand. Sinnlos, es weiter zu leugnen. Damit tat sie sich bloß selbst weh. Ihre Liebe ging zu tief, war zu real.

				Schließlich murmelte sie verschämt: »Du bist viel stärker als ich.«

				»Täusch dich da mal nicht. Das hier ist mir mörderisch schwergefallen. Aber es ist das Beste, das ich je gemacht hab. Und das Richtige.«

				Marina fiel ein Stein vom Herzen, der Schmerz und die Ängste waren mit einem Mal ausgeblendet angesichts ihrer bedingungslosen Liebe. Da wusste sie, sie musste es einfach hinnehmen, das Gute wie das Schlechte.

				Nach einer Weile trockneten die Tränen, und sie hob den Kopf.

				»James.«

				»Mmh, was hast du?« Er streichelte mit seinen Fingerspitzen über ihr Gesicht, ihre Wangen, ihre Augen, ihre Lippen. Er war sündhaft zärtlich zu ihr, behutsam.

				»Du bist das Beste, was mir im Leben passieren konnte.«

				Seine dunklen Augen blitzten auf. »Du bist die Eine für mich, Marina.«

				Dann küsste er sie, sanft, ein süßer Hauch auf ihren Lippen. Sie hätte fast wieder losgeheult, weil es sich so schön anfühlte, so richtig. Sie konnte nicht genug von seinem Mund bekommen. Von seinen süßen Lippen, von seiner warmen Haut. Sie schmiegte sich an ihn, und er umschlang sie inniger, hielt sie fest, presste seine Lippen auf ihre. Er küsste sie, bis sie atemlos war, schwindlig vor Glück. Und in seinen Armen dahinschmolz. Bis sich der Schmerz verlor und die Liebe zurückblieb.

				Er lockerte seine Umarmung und flüsterte an ihrem Ohr: »Ich muss mit dir allein sein.«

				»Ja, bitte. Nicht hier. Bring mich nach Hause, James.«

				Er fasste lächelnd ihre Hand und geleitete sie nach unten. Eng umschlungen liefen sie zum Parkplatz, wo er ihr umsichtig in den Wagen half. Er stieg ein, startete den Motor, und sie glitten durch die Nacht. Die Dunkelheit in Marinas Herz jedoch war verschwunden.

				Während der Fahrt hielten sie Händchen. Beide schwiegen. Marina fühlte sich seltsam entspannt, trotz Herzjagen und Pulsflattern. Aber das lag an der Erregung, der Euphorie, ihrer Reaktion auf seine zärtlich warmen Finger, die die ihren umschlossen. Zu wissen, dass er sie liebte.

				Sie erreichten sein Apartment. Und er ließ sie keinen Augenblick lang los auf dem Weg zum Haus, durch die Eingangstür, vorbei an den hohen Loftfenstern und in sein Schlafzimmer. Silbriges Sternenlicht tauchte den Raum in sanften Dämmerschein. Er zog sie zu dem großen Bett und begann sie auszuziehen.

				Er flüsterte ihr ins Ohr, sein Atem warm auf ihrer Haut: »Ich liebe dich, Marina. Ich liebe dich.«

				Sie war wie paralysiert. Von ihm. Von ihren Empfindungen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, aber es fühlte sich gut an. Wundervoll. Sie lächelte, als er ihr den Mantel von den Schultern nahm und mit seinen Handtellern sanft über ihre nackten Arme strich.

				»Deine Haut ist wunderschön. Hat dir das schon mal jemand gesagt?« In seiner Stimme schwang Bewunderung. »Ich könnte dich immer so weiterstreicheln. Und das mach ich auch, verlass dich drauf.«

				»Immer, James?« Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

				Sein Blick drang in ihren. »Ja. Für immer.«

				»Ah, James …«

				Sein Daumen streifte ihre Wange, seine Miene war weicher als sonst. Dann neigte er sich vor und strich mit seinen Lippen über den Schwung ihrer Brüste, prall und rund über der Lederkorsage. Marinas Körper entbrannte für ihn, ihre Knie gaben nach. Sie vergrub die Hände in seinen Haaren, drückte sein Gesicht an ihre Brüste, als er sie küsste, und ihre Nippel wurden hart.

				»James, ich brauche dich.«

				Er hob den Kopf, senkte den Blick in ihren. »Sag es mir, Marina.«

				»Ich liebe dich.« Tränen glitzerten in ihren Augen. Aber nicht vor Kummer. »Ich bin wahnsinnig in dich verliebt.«

				Sofort waren seine Hände in ihren Haaren. Er riss Marina an sich, dann war sein Mund auf ihrem, mit seiner Zunge öffnete er ihre Lippen, sog sie in seinen Mund. Er schmeckte süß, war unglaublich sanft. Wie Sahnekaramell.

				Seine Hände waren scheinbar überall, schoben ihr den Rock hinunter, griffen hinter Marina, schnürten ihr die Korsage auf, streiften sie über ihren Körper.

				»Ich kann nicht genug von dir bekommen, Marina«, raunte er, während seine Hände ihr das Höschen von den Beinen streiften. »Nie genug.«

				Sie zog ihn aus, streichelte dabei seinen Traumbody: Brust, Schultern, Bauch, dann schlang sie ihre Arme um sein breites Kreuz. Straffe goldene Haut über stahlharten Muskeln. Unfassbar, dass ein Mann, der so gebaut war, dabei sanft und zärtlich sein konnte. Aber er war es, in jeder Hinsicht.

				»James … ich bin vorher noch nie so gestreichelt worden. Deine Hände …« Sie schluckte, ihre Stimme zittrig von Emotion. »Keiner hat meine Muschi so gestreichelt wie du.«

				»Marina. Baby.« Er kniete sich vor sie auf den Perserteppich und küsste ihren Bauch. Lust perlte wie Champagner durch ihren Körper. »Lieb dich, Baby«, flüsterte er an ihrer nackten Haut. »Mein Baby.«

				Sie erschauerte sehnsüchtig, ihre Muschi feucht vor Verlangen, ihre Brüste juckten. Er senkte seinen Mund tiefer, strich mit seinen Lippen über ihre Hüfte, den Schenkel hinunter. Sie hielt es nicht aus, konnte es nicht abwarten.

				»James, bitte …«

				Er stand auf, schlang sie in seine Arme und drückte sie auf das Bett, warf sich auf sie. Seine Haut war samtweich auf ihrer, nacktes Fleisch auf nacktem Fleisch. Ein geiles Gefühl. Und er roch sündhaft gut, wie James eben. Sie hob den Kopf, presste ihren Mund auf seinen Hals, leckte und saugte, schmeckte ihn. Als er stöhnte, spreizte sie die Beine, und er brachte seinen muskelbepackten Körper zwischen ihre Schenkel. Sie fühlte, wie seine Erektion sich an ihren Eingang presste. Abermals peitschte eine Welle der Lust durch ihren Körper, über ihre Haut, tief in ihren Schoß.

				»James … ich muss dich in mir spüren. Bitte.«

				Mit beiden Händen hob er ihren Körper an, schob sie nach oben, bis sie vor den Kissen lehnte. Dann nahm er ein Kondom aus der Nachtkommode. Über Marina gekniet, riss er mit den Zähnen die Verpackung auf, zog das Latexteil heraus.

				»Lass mich das …«

				Sie nahm ihm den Präser ab, rollte ihn über seinem harten Schwanz ab, berauschte sich an der heiß pulsierenden Erektion. Und an seinem leisen Stöhnen.

				Dann waren seine Hände auf ihren Hüften, hoben sie an, zogen Marina näher. Sein Blick verschmolz mit ihrem, seine Iris dunkel, mit goldenen Fünkchen in der schummrigen Beleuchtung. Augen voller Liebe. Und als er in sie eindrang, fühlte sie pure Leidenschaft: seinen drängenden Körper, seine seidige Haut, seine Hände warm auf ihrem Fleisch, seine strahlenden Augen. Sie spürte, wie ihr Körper sich nach seinem verzehrte, dass sie ihn brauchte, wissen musste, wie potent er war, wie stark. Real und kein Traum. Wie sehr er sie liebte. Wie sehr sie ihn liebte.

				Sie schlang ihre Schenkel um seine Lenden, verschmolz mit ihm. Er flüsterte ihr ins Ohr:

				»Ich liebe dich, Baby. Liebe dich, liebe dich …«

				Und sie wusste, es stimmte.

				»Ich liebe dich, James.«

				Lust durchströmte sie, aufpeitschend, entfesselnd. Und als sie gemeinsam kamen, war es, als würde Marinas hemmungsloses Verlangen von ihrem Körper auf seinen abstrahlen, wie eine Kerze, die an beiden Enden brannte. Beide erschauerten in der rauschhaften, glutvollen Ekstase.

				»James, Liebling«, stöhnte sie immer wieder.

				»Marina, mein Baby«, keuchte er gleichzeitig.

				Sie klammerten sich aneinander, zwei erhitzte, befriedigte Leiber. Unverstellte Lust. Sinnenhaft berauschend. Unfassbar, unerklärlich. Liebe.

				Die Macht des Schicksals hatte für sie bestimmt. Es war künftig nicht mehr wichtig, wer von ihnen die Kontrolle übernahm. Was zählte, war ihre Liebe füreinander und dass sie den Augenblick zu leben zu genießen wussten. Was auch passieren mochte, James würde ihr die Kraft und die Unterstützung geben, die sie brauchte. Sie musste nie wieder Angst haben. Marina liebte und wurde geliebt. Da wusste sie, sie war endlich angekommen. 
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